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Vermischte Erzählungen und Aufsätze
Der Brandstifter.

(Mit einer ätoiteunj.)

Die Abendglocke in der Baumwollen-Fabrikdes Herrn Roland ertönte, die Arbeiter undArbeiterinnen strömten heraus, sich nach ver¬schiedenen Richtungen verthcilcnd, und der jungeWerkführer Barmer, dem die Fortgchendcneinen traulichen Abschiedsgruß zunickten, blickteihnen mit der stohen Zufriedenheit nach, womitein thätiger Mann auf das beendigte Tagwerkzu schauen pflegt. Aber der geschäftsmäßigeAusdruck seines"Gesichtes verschwand bald undmachte einer gewissen poetischen VerklärungPlatz. Er schlich gleichsam verstohlen durch dieGartenthüre und eilte mit leisen Schritten aufeine Gartenlaube zu, die sich ziemlich versteckt amEnde eines Gebüsches befand. Obwohl der An¬blick erwartet sein mochte, so strahlte doch Glü¬ckeswonne aus den Augen des jungen Mannes,als sie auf das liebliche Mädchen sielen, welchesmit cinein Buche in der Hand in der Laube saß,und erröthend zu ihm aufschaute.—Du hast doch nicht lange auf mich gewar¬tet? fragte er, sich neben sie setzend.—Ach nein, Gustav, erwiderte sie, indem sieverschämt den Kopf zur Seite wandte; es kommtmir sogar vor, als wenn die Fcuerabcndglvckeseit einigen Tagen früher als sonst läute.Eine kleine Verlegenheit schien bei Gustav an¬zudeuten, daß diese Wahrnehmung begründet seindürfte, dann sagte er munter:— Die Zeit vergeht Einem, der nach derArbeit eine theure Marie finden soll, auch garzu langsam, wenn man ihr nicht ein klein wenignachhilst. Plötzlich ernster werdend, fuhr er fort:»Uebrigens bin ich fest entschlossen, morgen beiHerrn Roland um deine Hand anzuhalten.«Sie wurde bleich vor Schrecken und sprachängstlich. »Ach, Gustav, wenn das nur gutabläuft! Ich bin außerordentlich besorgt um dieAntwort, die dir mein Onkel geben wird.—Ich nicht, meine Theure, es will mir zwarauch Vorkommen, als wenn dein Onkel liebersähe, daß du seinen Buchhalter Bonin heirate¬test, den du nicht liebest. . . .—Den ich verabscheue, fiel sie hastig ein.—Nun also, was könnte er sonst gegen un¬

sere Verehelichung einwenden? Ich bin vonguter Familie, habe mir schon hübsche Ersparnissezurückgelegt, und habe für die Zukunst Etwas zuerwarten. Ich glaube mich im Stande ein nochgrößeres Geschäft als jenes des Herrn Rolandzu führen, und es wäre wahrhaftig nicht dasDümmste was er thun kann, wenn er mich zudeinem Manne und vielleicht später zu seinemHandelsgcnossen machte.
Marie schüttelte den Kopf und sagte mit be¬kümmertem Tone:
— Ich weiß nicht, der Onkel kommt mir seiteiniger Zeit so sonderbar vor.— Mir auch, aber das rührt ohne Zweifelvon der Bcsorgniß her, seinen Äaumwollenvor-rath, wenn er erschöpft ist, bei den jetzigen Prei¬sen und der fühlbaren Seltenheit der Waarenicht in erwünschter Weise ersetzen zu können»und es kann allerdings der Fall sein, daß dieArbeit— wenn auch nicht ganz eingestellt—doch erheblich beschränkt werden muß, was immerfür einen Fabrikherrn ein höchst unangenehmerUmstand ist. Doch diese Krists muß bald vor-nbergehen.—Was mich ernstlich beunruhigt, istdie Möglichkeit, daß Herr Roland erklärt, überdeine Hand nicht verfügen zu können, ohne beideinem Verwandten in Amerika anzufragcn.— Ich glaube kaum, daß er das für nöthighalten wird, erwiderte Marie traurig, denn erist mein Vormund. Zudem scheint meines VatersBruder, der allein dort noch lebt, sich wenig ummich zu bekünimern; theilt er mir ja nie vonseinen Nachrichten mit.—Hat denn der Amerikaner Hudson nie mitdir über deinen dortigen Onkel gesprochen, aufdessen Empfehlung er doch in der Fabrik alsMaschinenmeister eingestellt wurde?—Nein, er ist ja so wortkarg, und da er nurenglisch spricht, worin ich zu wenig geübt bin, sohaben wir kaum einige Worte gewechselt.—Nun, es ist einerlei. Ich erwarte vondeinemOnkel keine besonderen Schwierigkeiten,darum wollen wir unS auch keine unnöthigenSorgen machen, sondern die wenigen Augenblicke,die wir beisammen sind, froh genießen. Erlaubejetzt daß ich dich umarme; dein Onkel Rolandselbst wird, in Voraussetzung seiner demnächsti-gen Einwilligung zu unserer Verlobung, nichtsdagegen haben.
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— Alles wird er dagegen haben , und diesem
säubern Handel ein Ende machen ! rief eine
schneidende Stimme , die mehr höhnisch als zor¬

nig klang.
Die Liebenden fuhren erschrocken auseinander

und starrten das Gesicht eines schon ältlichen
Mannes an , welcher leise hcrangeschlichcn war
und plötzlich in den Eingang der Laube trat.

Gustav faßte sich zuerst und sagte mit beschei¬
denem Freimuth:

— Es sollte mir leid sein , Herr Roland , wenn
sie mir auch nur einen Augenblick unedle Absich¬
ten zutrauten . Es war meine feste Absicht , und
ich habe sie eben noch ausgesprochen , sie morgen
um die Hand ihrer Nichte zu bitten . Allein wenn
es für einen braven jungen Mann tadclnswcrth
ist , sich um die Liebe eines edlen Mädchens zu
bewerben , so soll mich allein dieser Vorwurf
treffen , und nicht ihre Nichte.

Mit dem vorigen Hohn erwiderte Roland r
Sie wollen mich wohl auf den Degen oder die
Pistole herausfordcrn , Herr — Werkführer,
wenn ich mir erlaube , meine Nichte ein dumines

Gänschen zu nennen ? — Was ihre beabsichtigte
Mittheilung für morgen betrifft , diese kann ich
schon heute beantworten : jeden Gedanken auf
meine Nichte lassen sie unbedingt fahren . Und
was sie selbst betrifft , so verlassen sie heute
noch mein Etablissement . Da wir auf monat¬
liche Kündigung contrahirt haben , so wird ihnen
der Kassircr ihr Geld für diesen und den näch¬
sten Monat auszahlen , und sie ziehen unmittel¬
bar darauf ab.

— Ich lasse mich nicht auf diese Art fort¬
schicken, ich habe nichts Ehrwidriges begangen,
rief Gustav entrüstet.

— Ob es sich mit ihrer Ehre verträgt oder
nicht , daran liegt mir wenig ; daß ich aber be¬
rechtigt bin , einen Mann aus meinen Diensten
zu entlassen , der ein geheimes Licbcsvcrständniß
mit meiner Nichte anspinnt , das weiß ich be¬
stimmt , und ich verliere kein Wort weiter darü¬
ber . Du , Marie , gehst jetzt auf dein Zimmer,
das du bis auf weitere Ordre nicht verlässcst.
Ihnen , Herr Werkführer , wünsche ich glückliche
Reise . Was sie sonst noch mit r einem Geschäfte
abzumachcn haben , das können sie inorgcn mit
dem Buchhalter und Kassircr verhandeln.

Damit nahm er Marie unter dem Arm und

führte sie fast mit Gewalt gegen das Wohn¬
haus.

In dem Geschäftszimmer der Fabrik waren
nur noch zwei Personen anwesend : der Kassircr
Bonin und der amerikanische Maschinenmeister.

Ersterer war ein Mann von mittleren Jahren,
mehr mit Sorgfalt als Geschmack gekleidet : das
schmale Gesicht mit den hervorstchenden Augen,
mit der wunderbar spitzen Nase , mit dem fast
lippenlosen Munde — das Alles machte den
Mann häßlich , ja sogar abscheulich , wenn eine
innere Aufregung die Glotzaugen noch weiter
hervortrctcn , und das was von den Lippen vor¬
handen war , ganz znrückziehcn ließ . Das Aus¬
sehen des Amerikaners bildete einen auffallenden
Contrast mit dem Kassircr . Dieser flößte unwill¬
kürlich Abscheu ein , während jener durch seine
Offenherzigkeit und seine Güte Jedermann für
sich gewann . Einige Zeichnungen durchgehend,
schien er gar nicht Acht zu geben auf bas war

um ihn her vorging , als der hastige Eintritt
Rolands die im Zimmer herrschende Stille un¬
terbrach.

— Wir sind ihn glücklich loS , sagte der Fa¬
brikant zum Kassircr ; ich habe das Stelldichein
überrascht und gesprengt , und diesen Abend noch
zieht der Liebhaber ab.

— Famos gute Idee ! aber — der Buchhalter
unterbrach sich, indem er mit dem Kopf nach dem
Amerikaner hinwinktc.

— Ach , der versteht uns nicht , aber ich will
ihn doch fortschaffen . — Herr Hudson , sagte er
in englischer Sprache , schauen sie gefälligst nach
was an der Dampfmaschine fehlt , der Einhcizer
hat mir gesagt , daß sie nicht mehr gut functio-
nirt . Da ich mit dem letzten Zug nach N ' fahre,
so möchte ich vor meiner Abreise gern das Er-
gebniß ihrer Untersuchung kennen.

Der Ainerikaner nickte bejahend zu und ent¬
fernte sich.

Der Buchhalter rieb sich hierauf die ' Hände
und wiederholte : Eine famos gute 'Idee , die
Sache so weit kominen zu lassen , bis man im
rechten Augenblick den windigen Burschen aus
dem Hause werfen kann . Sie sind ein Erzpfifsi-
kus , Roland.

Der Fabrikant nahm das Lob mit süßsäuer-
lichcr Miene auf indem er sagte :«  Die Idee
rührt eigentlich von Ihnen her.

— Von uns Beiden ; sie inacht uns Beiden

Ehre . Also es bleibt dabei , diese Nacht glänzende
Beleuchtung.

— Ja , cs bleibt dabei , erwiderte der Fabri-
kannt mit einer sich selbst crmuthigenden Stimme
von einem Seufzer begleitete

Mit seiner allerwiderwärtigsten Geberde stieß
der Buchhalter die Worte aus : »Eine kolossal

infame Idee ! Das Lagerhaus leer wie die Kirche
am Wochentage — versichert als wenn es so

voll wäre wie die Kirche am Sonntage — brennt
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auf mir nichts dir nichts— ha, ha, ha, das
Material verarbeitet, und die Versicherungs-
summe eingestrichen— diese Idee ist wahrhaftbencidenswerth.

— Sie wissen, entgegnete Herr Roland mit
einem gewissen mürrischen Tone, daß der Plan
von Ihn en herrührt, also auch Ihnen das ganze
Verdienst gebührt.
„—Aber die Ausführung, Roland, die Aus¬

führung macht ihnen alle Ehre: Sie fahren um
neun Uhr nach dem Bahnhofe ab, während um
zwölf Uhr der Spektakel losgeht. Das Feuer
bricht in einem werthlosen, kaum für einige
hundert Franken versicherten Gebäude aus, aber
der Westwind geht, und so ist das Lagerhaus,
das von den übrigen Gebäuden, wegen der zahl¬
reichen darin enthaltenen Baumwollenballen,
entzündet worden, ha, ha, ha! Ich kann bewei¬sen, daß ich wegen eines Rheumatismus den
ganzen Tag über das Zimmer nicht verlassen
habe— — es ist Alles infam köstlich, aufEhre!

Roland schien die Ueberzeugung seines Buch¬
halters durchaus nicht zu theilen, denn er sagtebedenklich: »Aber inan wird untersuchen wollen,
wie das Feuer entstanden ist; wenn da nur
nicht ein Verdacht—

—Warum nicht gar! Es wundert mich nur,
daß sie nicht auf die infam feine Idee gefallensind, den Verdacht auf den entlassenen Werkfüh¬
rer fallen zu lassen. —Du lieber Gott, es liegt
sa gar zu nahe, daß der arme Teufel, der
auf einmal sein Liebchen und seine Stelle ver¬
liert, auf eine empfindliche Rache sinnt— ein
paar hingeworfcnc Worte lenken den Verdacht
nach dieser Richtung—er wird in Untersuchungs¬
haft gezogen, —er wird ain Ende freigcsprochen,
weil man ihm nichts beweisen kann, aber die
ganze Welt denkt doch: der Werkführer Varnier
ist der Brandstifter.

—Sic sind ein wahrer Satan im Erfinden
von Ideen, Bonin; aber sie nehmen es mit den
möglichen Folgen gar zu leicht, während ich die
Furcht nicht loswerden kann, daß man doch hin¬
ter unsere Anschläge koinine.

—Hm, was mich betrifft, habe ich ja keinen
Finger zu etwas Unrechtem gerührt. Allein was
haben Sie zu fürchten? Ich allein kenne ihreGeheiinniffe, und ich bin unlösbar an sie ge¬
kettet, wenn ich mit Fräulein Marie verheirathetbin. Das amerikanische Geld, das in unserm
Geschäft steckt, betrachten wir als Mitgift und
lassen es auf keinen Fall mehr aus den Fäusten,
denn wir sind die einzigen Erben. Aber haben sie
dafür gesorgt, daß das Vögelchen nicht aus dem

Käfig kann, und uns etwa während der Nachtentwischt?
— Ich habe sie selbst in ihr Zimmer einge¬

schlossen und den Schlüssel der altm Margarethgegeben, auf die wir uns verlassen können.
—Freilich, fteilich, sie hat uns ja jedesmal die

Zusammenkünfte des verliebten Paares verrathen.
— Und die Fenster sind, wie am ganzen

untern Stock des Wohnhauses, vergittert.
—Na, so ist freilich nichts zu besorgen. Be¬

stellen sie ihr Gefährt nur recht pünktlich um
neun Uhr. Wenn die Geschichte hier losgeht, sind
sie schon an Ort und Stelle. Morgen früh laß
ich ihnen das Unglück  durch eine telegraphische
Depesche ankünden. Ha, ha, ha!

- Das edle Paar verabschiedete sich nun. Roland
begab sich auf sein Zimmer, wo er allerlei Ge¬
rüche und feuerfanacnde Stoffe, die er nicht
mehr für nöthig hielt, in eine Kiste packte, die
er unter seine Bettstelle schob. Nachdem er das
Licht ausgelöscht hatte, ging er in den Hof und
sein Wagen fuhr sogleich ab.

Ein besonderes Nebenhaus enthielt die Woh¬
nungen des Werkführers und des Maschinenmei¬sters. Dies gab Anlaß zu einem gewissen Verkehr
zwischen ihnen, der jedoch bei der Einsilbigkeit
des Einen und der verliebten Zerstreutheit des
Andern, nichts weniger als herzlich war. In
einem Augenblicke wo er in seinen innigsten Ge¬
fühlen verletzt war, sah Varnier ungern das
Eintreten seines Nachbars. Hudson schien sich
über seinen kalten Empfang wenig zu kümmern;er nahm dem Werkmeister gegenüber ruhig
Platz, schob die Lampe so, daß er selbst im
Schatten saß, aber Varniers Gesicht in voller
Beleuchtung vor sich hatte, und begann die Un¬
terhaltung in englischer Sprache, die auch dem
Andern völlig geläufig war, mit der Frage:
„Ihr sollt heute noch die Fabrik verlassen?—Ja.

— Allein ihr geht nicht gern fort.—Nein.
—Ihr würdet lieber hier bleiben und Miß

Marie heirathen?
Varnier schwieg nnd warf einen forschenden

Blick auf Hudson.
— Seid nicht so verzagt, Freund, es kann

Beides geschehen.
Der Werkführer starrte dm Amerikaner an,

als wenn er den Sinn seiner Worte nicht verstan¬
den hätte.

— Ich sage, ihr könnt vielleicht hier bleiben
und Miß Marie heirathen; ihr müßt aber Ver¬
trauen zu mir haben.
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Es lag in dieser glückverheißenden Erklärung
und in dem herzlichen Tone , womit fie gesprochen
wurde , so etwas Ermuthigcndes , daß Varnier
den gesenkten Kopf erhob und mit belebter
Stimme sprach : »Ich habe Vertrauen zu Euch,
ich halte Euch für einen wahren Ehrenmann.

— Gut ! so theilt mir mit , wie die Sachen um
Euch und Marie eigentlich stehen; aber sprecht
kurz, genau und wahr!

— Ihr wißt vielleicht, daß die vor einem
Zahre gestorbene Frau Roland nicht glücklich
mit ihrem Manne gelebt hat . Nachdem ihre zwei
Brüder nach Amerika abgcreist waren , hekrathete
sie Herrn Roland , unfern jetzigen Prinzipal . Er
wußte seine ergebene Frau dahin zu bringen , daß
le den Brüdern nichts über das Unglück ihres
häuslichen Lebens mittheilte , und so gelang es
dem Fabrikhcrrn , von seinen reichen Schwägern
eine bedeutende Summe zu erlangen , womtt er
seine Fabrik auf den jetzigen Standpunkt brin¬
gen konnte. Von den Schwägern war nur einer
verheirathct , doch starben beide Eltern bald mit
Hinterlassung eines Töchterchcns , welches der
ledige Onkel seiner Schwester in Europa zur Er¬
ziehung mit einer sichern Gelegenheit übersandte,
eben diese Marie , von der — die Rede gewesen ist.

Frau Roland , welche keine Kinder hatte , erzog
die Nichte mit Liebe und Sorgfalt ; aber als sie
starb ließ sie das Mädchen in einer bedenklichen
Lage zurück. Da der Todesfall ihrer Tante sie
so zu sagen einer zweiten Mutter beraubt hatte,
ließ sie der Fabrikherr seine tyrannische Autorität
sehr hart fühlen ; namentlich quälte er sie mit
Ansinnen , den Kassirer Bonkn zu heirathcn , den
sie nicht ausstehcn kann. Ueberhaupt ist seit
eimger Zeit der Einfluß dieses Mannes auf den
Prinzipal ebenso unerklärlich als stark; meiner¬
seits halte ich ihn für nachtheilig.

Hudson nickte beistimmend zu. — Und was
wollt ihr nun thun?

Unentschlossen ob seiner Antwort , sah der
Werkführcr Hudson fragend an.

— Ich meine : seid ihr gesonnen , die Marke
mit dem Kassirer heirathcn zu lassen?

— Nimmermehr ! brauste Varnier auf . »Ich
werde Alles aufbieten, damit sie nicht einen ihrer
unwürdigen Mann hcirathcn müsse.

— Ihr wollt also Marie vermögen , mit euch
zu entfliehen?

— Ja , nach Amerika, um ihren Onkel aufzu¬
suchen; gibt der seine Einwilligung , so hcirathe
ich sie; ist er vielleicht gestorben, so haben wir
unsere Schuldigkeit gcthan , und ich heirathe sie
auch.

— Gesetzt aber , der Onkel in Amerika nimmt

sie als Kind an , Euch aber nicht als Schwieger¬
sohn : was dann?

— Warum sollte er einen braven Mann , der
Marie liebt und von ihr geliebt wird , nicht zum
Schwiegersöhne annchmen wollen?

— Freilich kommt Euch das so vor . Wir
sprechen morgen weiter über die Sache . —
Gute Nacht ! Damit ging Hudson fort , und
Varnier blieb ziemlich enttäuscht und entmuthigt
zurück.

Um zehn Uhr fuhr Roland vom Bahnhofe
a 1 Der Mond beschicn die Landschaft , an wel¬
cher der Zug mit gemäßigter Schnelligkeit vor¬
überrollte . Run folgten Gärten und Felder,
dann trat eine Gruppe von Gebäuden hervor.

— Das ist die Spinnerei des Herrn Roland;
sagte einer der Reisenden , die mit in demselben
Wagen saßen.

— Man sagt , sie beschäftige immer die näm¬
liche Anzahl Arbeiter , ohnerachtet des erhöhten
Preises der Baumwolle , setzte ein Anderer
hinzu.

Roland drückte sich tiefer in seine Ecke; er
wollte nicht nach der Fabrik Hinsehen, die er der
Vernichtung bestimmt hatte . Als angehender
Verbrecher folterten ihn die Gewissensbisse derart,
daß er glaubte die Anschuldigung dieser Stein¬
masse zu vernehmen.

Nach einer kurzen Pause sagte der erste Rei¬
sende : »Was für eine sonderbare Beleuchtung
auf der Fabrik ist ! Sie wird doch nicht gar des
Nachts arbeiten?

Der andere Reisende schaute auch durch' s
Fenster , und nach einer kurzen Beobachtung rie :
er aus: »Das ist keine Beleuchtung , das ist
Feuer ! Wahrhaftig , da schlägt schon die Flamme
aus dem Dach!

— Schon jetzt? stieß Roland erstaunt hervor,
ärgerte sich aber sogleich über das unbesonnme
Wort und beruhigte sich erst, als er bemerkte,
daß seine Begleiter gar nicht auf ihn achteten,
sondern die Feuersbrunst km Auge hatten.

— Das Feuer scheint gewaltig rasch um sich
zu greifen. Aber es kommt Hilfe , man sieht
Leute herbcicilen.

Roland , bestürzt daß der Brand , der erst zwei
Stunden später ausbrechcn sollte , jetzt schon
wüthete , begriff wohl daß er nicht länger theil-
nahmlos bet  einer Katastrophe bleiben könne,
als deren Opfer er früher oder später bezeichnet
würde . Er erhob sich daher rasch und drängte
sich an das Wagonfenster mit denn Worten :
«Wäre es wahr , daß die Roland ' sche Fabrik in
Brand gerathen sei? «
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—Sie steht in hellm Flammm—überzeugen
Sie sich selbst.

Ein Augenblick reichte ihm hin, um sich zu
orientircn. »Um Gotteswillen, rief er entsetzt
aus, das ist ja mein Haus, mein Wohnhaus,
was da brennt.

— Wie? Ihr Haus? Sind sie denn HerrRoland?
—Ja , ich bin der unglückliche Roland; ich

muß hinaus, ich muß dahin.
Er versuchte die Wagenthür zu öffnen, um

hinanszuipringen, aber die Mitreisenden rissen
ihn mit Gewalt zurück mit dem Rufe r «Es
wäre ja Ihr augenblicklicher Tod.

Roland entledigte sich der Zurückhaltenden so
weit, daß er zum Fenster Hinausrufen konnte:
»Man halte den Zug an! Mein Haus brennt,
ich muß hinaus!

Die Gefährten suchten ihn zu beruhigen und
ihm verständlich zu machen, daß das Schreien
ihm nichts helfe, daß der Zugführer, auch wenn
er es vernähme, den Zug nicht halten lassen
dürfte; daß man, der frühen Stunde halber,
auf schleunige Hilfe zählen dürfe, und daß man
auch von allen Seiten Menschen nach der
Brandstätte eilen sehe.

Unterdessen war der Zug«weiter gerollt und
hatte die brennende Fabrik hinter sich gelassen,
wie er Alles hinter sich läßt. Roland warf sich
erschöpft und verzweifelnd auf seinen Sitz.
Welch« Gedanken durchflogen nicht den Geist
des gefolterten Mannes! Wie das Feuer in
seinem Hause entstanden sein möchte: was kam
darauf an? Aber er hatte aus Sparsamkeit
sein Wohnhaus nur sehr gering, die bewegliche
Habe darin gar nicht versichert; wie vieles Be¬
sitzthum ging da zu Grunde! Und wenn die
feuerfesten Schränke sich nicht bewährten und
ihren Inhalt nicht schützten, welch ein Verlust
an Geld und geldeswerthen Papieren! Jetzt
nahm sein Jdcengang eine andere Richtung.
Dachte er vielleicht an seine Nichte, die er m
ihrem Zimmer eingeschlossen hatte, und die nun
in die Gefahr eines gräßlichen Todes sein mußte?
Nein; er dachte nur daran, daß es nicht lange
dauern werde, bis auch das Lagerhausm
Flammen stehen werde, daß jede Möglichkeit
eines Verdachtes von Brandstiftung nun ge-
chwunden sei; denn was war natürlicher, als

daß die Funken des Wohngebäudes auch das
Lagerhaus in Brand setzten?' und daß die Ver-
icherungssumme des letztern eine sehr bedeutende
ei. Aber freilich, wenn die feuerfesten Schränke
nicht Probe hielten, da war der Verlust doch zu
ungeheuer. Von diesen Gedanken gepeinigt, ächzte

mnd stöhnte der Schuldige gar erbärmlich, und
die Anwesenden suchten auf alle mögliche Weise
den Hartgeprüstrn zu trösten.
I Wenden wir uns jetzt wieder nach der Fabn'k.
Der Werkführer hatte es auf seiner Stube nicht
aushalten können, er war in den Garten ge¬
gangen, in welchem er so manchen vergnügten
Augenblick mit Marie verlebt und von wo aus
er ihre Zimmerfenster sehen konnte, die ebenso
finster, als die des abgerckstcn Fabrikherrn
waren. Eine tiefe Wehmüth schlich sich in den
Geist des sonst ziemlich charakterfesten jungen
Mannes, den aber ein doppeltes Unglück ge¬
troffen hatte. In seinen Träumereien bemerkte
er nicht gleich, daß die Beleuchtung der Ge¬
sträuche und Blumen eine andere wurde, als
die bisherige des Mondes. Endlich mußte er
es doch bemerken und schaute erstaunt um; da
fiel sein Blick auf die Stubenfenster des Herrn
Roland, hinter denen eine unheimliche Gluth
wogte, und in demselben Augenblicke zersprangen
erhitzte Fensterscheiben und züngelnde Flammen
leckten daraus hervor.

Höchst erschrocken rief Varm'er : »Feuer!
Feuer! rannte in das Haus, dessen innere Ein¬
richtung ihm bekannt war, eilte bei den Zim¬
mern des Fabrikanten, in denen er das Feuer
deutlich knistern unft'prasscln hörte»vorbei nach
der Stube Martens und wollte hinetnstürzen,
aber die Thüre war verschlossen.

— Marke, theure Marke, bist du hierdrinnen?
—Ja , mein Freund, antwortete eine ängst¬

liche Stimme.
—Komm rasch heraus, denn das Feuer ist

in deiner Nähe.
—Ich weiß es wohl, aber der Onkel hat

mich cingcschlossen. Laß dir schnell die Schlüssel
von ihm geben.

—Um Himmelswillen, rief Gustav, welch
ein Unglück! Der Onkel ist seit einer Stunde ab-
gercist.

— So muß ich hilflos in den Flammen um¬
kommen! jammerte das arme Mädchen.

Wie alle edeln Männer verlor auch Varm'er
u diesem Augenblicke der höchsten Gefahr am

wenigsten die Besonnenheit; er nahm sogar einen
möglichst ruhigen Ton an, um auch Marie mög¬
lichst viel Ruhe zu verschaffen.

— Dein Onkel hat natürlich den Schlüssel
nicht mit auf die Reise genommen. Wem kann
er ihn übergeben haben?

—Der alten Margareth, denke ich.
—So habe nur ein wenig Geduld, mein
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theureS Herz , ich komme gleich wieder . Er floh
davon , um die alte Margsreth aufzusuchen , aber
er fand fle nirgends.

Außer Mariens Stubmschlüffel hatte Herr
Roland dieser Frau den Kellerschlüssel gegeben,
und sie hatte die Abwesenheit ihres Herrn benutzt,
um eine starke , aber leidlich verhehlte Leiden-
chaft nach geistigen Getränken zu befriedigen.
In ein abgelegenes Kämmerchen zurückgezogen,
hatte fie sich so lange gütlich gcthan , bis sie
eingeschlummert war . Daher konnte sie Varnier
weder in der Stube , noch in der Küche , noch
im Keller finden , und keiner der flüchtenden
Dienstboten konnte ihm Bericht von ihr geben.

Unterdessen hatten die Flammen wüthcnd um
sich gegriffen ; durch die zerstörten Plafonds und
Thüren breitete sich das Feuer bereits in die
vbern Stockwerke und auf den Flurgang aus.
In diesem wichtigen Augenblicke sah Barnier
vcn Amerikaner und rief ihm zu : » Helft mir
Marie retten ! sie ist eingcschlossen ! ein paar
Brechstangen her ! » Hudson verlor sein Flegma
unv wurde rasch wie ein junger Mensch . Augen¬
blicklich schaffte er die Stangen herb « ; allein es
ist schon zu spät , die Flammen sperrten ihnen
ven Weg . Entsetzt sahen sich die Männer an . Diese
Unciitschloffenheit ist nur augenblicklich , Varnier
nahm den Maschinenmeister bei der Hand , führte
ihn um das Haus , indem er das Wort : --Lei¬
tern ! « rief.

Schon hatte man von allen Sekten her
Spritzen aufgestellt , um dem Feuer Einhalt zu
thun ; Leitern wurden gegen Mariens Fenster¬
mauern gelehnt , und die beiden Freunde hatten
mit den Brechstangen bald das Gitterwerk er¬
brochen . Der Werkmeister fing Marke in seinen
Armen ans und trug sie die Leiter hinunter weit
von aller Gefahr , obschon vom brennenden
Dache Ziegelsteine und Feuersiocken herunter
rieselten , lieber Mariens Loos beruhigt , eilte
er zur Brandstätte , um dort noch zu Helsen.

Hudson hatte bemerkt , daß ein heftiger Wind
die Flammen und die Funken nach dem Lager-
Hause zu und selbst über dieses Hinwegtrieben , er
beschloß daher , als Varnier wieder auf der
Brandstätte war , sich zu überzeugen in wie jrrn
dies Gebäude durch seine Bauart dem Feuer
widerstehen könne oder ob eine Ausräumung
rathsam sein dürfte ; er wechselte einige rasche
Worte mit Varnier und begab sich dann nach
dem Geschäftsziminer , welches in dein noch Nicht
brennenden Thcile des HauseS lag . Hier traf er
den Buchhalter beschäftigt , einen Koffer mit dem
Inhalte eines geöffneten Schrankes zu füllen.
Mit dringend barschem Tone fragte er in fran¬

zösischer Sprache r »Wo sind die Schlüssel zum
Lagerhause ? «

Mit sichtlichem Erschrecken , ja mit Entsetzen
starrte der Buchhalter den Amerikaner an , der
angeblich kein französisches Wort verstand und
ihn ganz geläufig in dieser Sprache anrcdete;
er konnte in seiner Ueberraschung nicht ant¬
worten.

Hudson schaute sich kaltblütt 'g im Zimmer um,
wo verschiedene Schlüsselbunde mit darüber ge¬
hefteten Etiquetten an der Wand hingen ; er
fand augenblicklich das gewünschte heraus , nahm
eine Laterne , welche immer bereit war , falls man
das Magazin des Nachts betreten mußte . Hier¬
auf ergriff er den bereits gefüllten Koffer und
zog ihn hinter sich her aus dem Cabinett , ohne
sich um den betäubten Buchhalter zu bekümmern.

Dieser erholte sich bald von seiner Erstarrung,
sandte dem Amerikaner einen wilden Fluch nach
und hatte eine herrliche Idee , wie er seine
verbrecherischen Einfälle nannte . Es galt jetzt
einen feuerfesten Koffer auszuplündcrn , der be¬
sondere Werthschasten enthalten mochte . Herr
Roland hatte ihm zwar den Schlüssel dazu ge¬
geben , aber ni.cht das ganze Gcheimniß des
Mechanismus eröffnet . Er glaubte das Auf-
schlicßen müsse ihm gelingen und arbeitete mit
solchem Eifer , daß er die mit jeder Minute
wachsende Gefahr vergaß . Endlich glaubte er
den Mechanismus entdeckt zu haben , da stürzte
das brennende Dach ein , schlug durch die Pla¬
fonds und begrub den Elenden.

Hudson übergab den Koffer der Aufsicht
Varnicrs und begab sich kn' s Magazin , dessen
Thür er hinter sich schloß . Da er nie darin ge¬
wesen war , so sah er zum ersten Male , daß der
Eingang eine Art Vorzimmer bildete , wo auf
einem Tische ein Register lag , worin die ein - und
ausgehende Baumwolle eingeschrieben wurde.

Durch eine spitzbübische Vorsichtsmaßregel
hatte Bonin dieses Register an diesen Ort legen
lassen Nach seiner Berechnung mußte dasselbe
beiin Ausbruche des Brandes in Sicherheit ge¬
bracht werden . Später , dachte er wird hier¬
durch die im Magazin vorhandene Baumwolle
bestätigt , und die Versicherungsgesellschaft muß
deren Wertbschaft bezahlen . Das enorme Total
welches Hudson darin ausgezeichnet fand , erregte
sogleich einen Argwohn , der sich bestätigte , so wie
er den eigentlichen Lagerraum betreten hatte . Die
ungewöhnliche Verpackung der zahlreichen Ballen
konnte der Scharfsicht des Amerikaners nicht
entgehen ; er tastete daran umher und sprach das
einzige Wort »Heu«  aus . Als er sich weiter
umsah , fielen seine Augen auf eine Uhr mit
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rrischwrbtnden Gewichten»worunter ein Tisch»
mt- and, auf weichem sich ein Feuerzeug befand,

ras durch die Zündhölzchen verdrängt wurde; es
war nämlich eine Büchse mit leicht beweglichem
Metalldrücker» auf dessen Druck sich ein Platm-
chwämmchm entzündete und eine intensive

Flamme hervorbrachtr. Run war die Büchse so
gestellt, daß das schwerste Gewichtstück der Uhr
M einem gewisse« Kktpnnkte den Drücker nieder»
drücken mußte; die Uhr zeigte 1V Minuten
vor zwölf an und das Gewicht schwebte über
dem verhängnißvotten Drücker. Bon der Stelle
der Entzündung liefen wohlangebrachte Schwe¬
felfäden nach den Ballen hin, und an den
Stell« wo sie oMiefen, warm fruerfangende
Stoffe angehäuft.

Der sonst so unerschütterliche Amerikaner war
diesmal so betroffen, daß er einen Augenblick
die Gesichtsfarbe wechselte. Rasch hängte er das
Gewichtstücka«S» sonst aber ließ er die ganze
Veranstaltung gena» wie er sie vorgeftmde»
hatte. Damit Niemand hinter sein Geheünntß
komme» schloß er das Magazin wiederz« und
wandte sich an eine» Potrzekbeamtm mit dem
Gesuch, das Magazin zu versiegeln» bis der
Eigenthümrr zurümchre»was sogleich vollzog«
wurde.

Am nächst« Morgen kehrte Roland zurück.Er
war sehr in Verlegenheit,dieausgemachte telegra¬
phische Depesche nicht erhalt« zu Hab« . Wie
der Leser sch« weiß, hatte die Mtliche Gerech¬
tigkeit ei« Hmderniß eingelegt. So wie die
Eisenbahn näher kam» konnte er deutlich sehen»
daß sein Wohnhaus nur ein Aschhanft« war,
dagegen das der Vernichtung bestimmte Magazin
ganz und wohlbehalten dastand. Welch geheim-
nißvvüe Ursache mag wohl schuld an dieftr Ver¬
wechslung sein? Welch unvorhergesehene Um¬
stände hatten einen so sein ansgedachtm Plan
zernichtet, semm Urheber zw Grunde gerichtet,
anstatt ihn zu bereichern? Da erinnerte er sich
an die brennbaren Stoffe die er ekligst unter das
Bett gefchob« hatte, und gewaim die Ueber-
zeugung, daß er selbst fein Wohnhausm Brand
gesteckt hatte, »md so war eS auch; allein die
Unverschrtheit des Magazins war noch immer
mm Rachsel Kr ihn. Wenn UnberuftM das Ma¬
gazin betreten und die dortige Brandveramstal-
tumg erblickt halt« , wozu Knute das nicht
führ« ? Dies war« die peinigenden Gedarcken,
die den Schuldiw» qMtm, zu den« »och die
Erinnerung an seine Mchte kam, die vielleicht
« »Opfer seiner Verbrecherisch« Pläne geworden
war.

In fieberhafter Aufregung{heg er auf dem
Bahnhofea«S. Hier emstng ihn eineM« ge von
Bekannten, die nicht gekvmmm warm, um ihn
z« trösim, sondern um ihn als de» Held« des
Tages zuerst zu sehm und zu sprechen. So hörte
er Gutes und Schlimmes durcheinander» und
sein Herz wurde von verschiedenartig« Empfin¬
dung« hin und her gezerrt. Das Haus war bis
aus de» Grund medngebrannt, die Mchte war
glücklich gerettet, der Buchhalter war halb ver¬
brannt, halb zerquetscht unter den Trümmern
gefunden worden; die alte Margareth war ver¬
mißt worden, und mau glaubte ihre Leiche aus-
gefunden und erkannt zu Hab« ; sonst war kein
Unglück vorgekvmmm; der Inhalt des großen
Frnnkoffrrs war gerettet»der kleinere hatte sich
wirklich als feuerfest bewährt; alle übrig« Mo¬
bilien warm von dm Flammen verzehrt; der
Werksuhrer Banner und der Maschinenmeister
Hudson hattm sich am meist« bei dem Vorfall
ausgezeichnet; dftsm zwei braven Mmsch« ver¬
dankte er die Rettung seiner Richte und seiner
Wrrthschasten. Dagegen sei anßer Zwnftl, daß
das Feuer m dem Znnmrr des Haushrnn selbst
ausĝ rvchm sein muffe. Dies wußte er beffrr
als Jemand; er half sich damit durch» indem er
die Bmnuthung fall« ließ, die alte Margareth
habe nach feiner Abreise in feinem Zimmer auf¬
räum« soll« , und habe nmchmaßlichdort
Nachlässigkeit die Feurrsbnmst veranlaßt. Diese
Erkänmg wmde von dm Anwesend« als wahr¬
scheinlich angmommm. Da vom Magazin auch
nichtl« gerüNste Redew« , soM v« RvLmds
Herz« eine Centnerkast.

Bei der Anknust auf der Fabrik wurde Roland
von Hndkvn empfang« , der chn sogleichm sem
eigenes Ammer führte und die Thürr hinter sich
verschloß.

— Ich glaubte, sagte et in gutem FranzöD
zu chm. sie kämm gar wcht wieder» um nicht
Bekanntschaft mit dem ZuchchauseWmach« .

Der Fabrikant stammelte erbleichend: »Herr,
welche Sprache!

— Sie Hab« ihr leeres Waarrnlagerw
Brand steck« und dir Versicherungsprämie fir
ein volles bezieh« « oll« .

— Aber das Waareillagrr KU da.
— West ich ihre BraudKiftmlg ftüh KemU

«treckte. Es ist übrMnS ver siegelt mid noch AM
Niemand außer mw betrete».

— Man kann mir also nichts beweise», wem
sie mich nicht verrach« . Ich biete ihmn. . . .

—Schtvetzp»sic Ml, Gleicher!Wem»IrmaA
Per das Recht hat Amrbirr« W mach« »
KP es nurz». Die hauptsächlichst« BücherW
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\ ßerettet, und der erste Blick in dieselben, so wiemdas Lagerhaus mit seinen Heuballen be¬weist, daß sie falsche Bücher geführt haben;
somit sind sie desto leichter der Brandstiftung zuüberführen.

Da Roland seinen Plan unwiderleglich am
Tage liegen sah, sagte er mit tonloser Stimme:
»Der Buchhalter Bonin ist an Allem schuld.Kalt erwiderte Hudson: »Kann sein, daß er
der moralische Urheber dieser Verbrechen war;
allein Gottes Gerechtigkeit hat ihn erreicht, das
Gesetz wird sich an sie allein halten. Nur unterSenden Bedingungen werden sie den gerechtenzen ihres Frevels entgehen:—Sie überlassen dein Wcrkführcr Varnicr
und mir die Liquidation und Feststellung dessen,was ihren Schwägern in Amerika zukommt.Zuaestanden?

Sie überlassen, gegen angemessenen Preis,die Fabrik ihrer Nichte Marie, die sich mit
Varnier verheirathen wird. Dieser Ertrag wird
mehr als hinreichend zu ihrem Unterhalte sein.Zugestanden?

—Ohne die Einwilligung meines Schwagers
in Amerika kann ich dies nicht zuacstchen.—Die brauchen sie nicht einzuholen, denn ich
bin selbst Georg Duvivier. Ich kam nach Frank¬reich, um meiner Nichte die Erbschaft ihrer El¬
tern zu überbringen. Ich wollte mit eigenen Au¬
gen sehen, wie Sie das Vermögen, welches meinBruder selig und ich ihnen anvertraut haben,verwalteten. Ich bin überzeugt, daß ich mit
einem solchen—Schwager nicht zusammen lebenkann. Wenigstens hundert Stunden Landes
müssen zwischen uns sein. Ist meine Bedingungzugestanden?

Ein leises»Ja «war die Antwort.
—So begeben sie sich gleich nach der Stadt

und bleiben dort bis unsere Angelegenheiten ab-
gethan sind. Und dann, wie gesagt, wenigstens
hundert Stunden! Sie können gehen.

Roland wollte noch etwas sagen, allein die
Stimme versagte ihm. Er ging daher davon.

Am Abend dieses Tages saß wie gestern um
dieselbe Zeit ein glückliches Brautpaar in der
Gartenlaube und sprach von der baldigen Hoch¬zeit: Es waren Varnier und die schüchterneMarie. Der Onkel George hatte ihre Hände in
den seinigcn vereint und mit befriedigter und
theilnehmender Gcmüthsstimmung theilte er das
Glück der jungen Leute.

(Nach Trewenbt'4 Volkslalender bearbeitet.)

Die weiße Elster oder die lächerliche
Muthmaßung.

<M,t em-r Abbildung.)

An einem schönen Hcrbstabende des Jahres185. . ging ein junger Mann in elegantem Jagd-anzuge, eine schöne Doppelflinte unter dem Arm,
einen hübschen Fußpfad entlang, welcher sich amRhein hinunter durch reizende Wiesengeländeund kleine Weidenpflanzungen hinzieht. Sein
langsamer Gang und der zu Boden gesenkte
Blick deuteten bei ihm auf die Enttäuschung,
welche ein schlechter Erfolg auf der Jagd so leicht
im Schützen hervorruft, oder vielleicht auch den
Kummer eines Verliebten, welcher den Gegen¬
stand seiner Wünsche nicht getroffen hat. Wie
dem nun aber auch sei, unser abendlicher Spa¬ziergänger, der sich Arthur von Neuville nannte,
bewohnte seit acht Tagen ein kleines freundliches
Landhaus in der Nachbarschaft, und hatte seither
jeden Tag drei- bis viermal den nemlichcn Weggemacht, ohne auch nur ein einziges Mal die
Grenzen zu überschreiten, welche er sich selbst
gesteckt zu haben schien.

Ain achten Tage, als Neuville wieder hinter
einem Weivcnschlage stand, verdüsterte sich seine
einen Augenblick freundlich strahlende Stirne,und nach einem hastigen Blick links und rechts,warf er die Flinte auf den Rücken, lockte seinen
Hund und sagte: »Ich werde mich morgen
wieder hier einflnden.»

Etwa zweihundert Schritte von dem Weiden¬
schlage stand an einem Abhange eines Hügels
ein allerliebstes kleines Landhaus, das in zwei
Wohnungen abgetheilt war. Die eine hatte die
Eigenthümerin inne, eine kinderlose Wittwc mitihrem Neffen; in der anderen hauste während
des Sommers als Miethsmann ein alter Jung¬geselle, ein Rentier, mit seiner Nichte Emma.Madame Cora Leblond, so hieß die Wittwe,
war einek'eine kugelrunde Frau, hatte keinen
andern Fehler als daß sie in ihrem fünfund¬
vierzigsten Jahre für jung und hübsch gelten und
sich von Männern huldigen lassen wollte. IhrNachbar, der alte JunggesellcHerr Müller, schien
sie übrigens thcilweise zu derartigen Ansprüchen
zu berechtigen. Auch er dünkte sich, trotz seiner
langen hagern Figur, noch für hübsch und wohl-
erhaltcn genug,um auf ein weibliches Herz einen
günstigen Eindruck zu machen, und halte daherder dicken Wittwe seine Huldigungen und seine
fünfzig Jahre zu Füßen gelegt, welchen eineRente von zehntausend Franken einiges Relief
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gab . Herr Müller gestand sich selber , daß dasreizende Landgütchen der Madame Leblond demBesitz der wohlbeleibten Wittwe in seinen Au¬gen einen merklichen Reiz verlieh.

Die beiden jungen Leute besaßen in Wirklich¬keit nach jene physischen Vorzüge , welche beiihren Verwandten nur chimärisch waren . Alfredwar drciunvzwanzig Jahre alt und hatte soebensein Examen als Rechtsgelehrter bestanden ; erwar für sein Alter ein fthr gesetzter, kräftiger,frischer Zunge . Emma war kaum achtzehn Jahrealt , war lustig wie ein Fink , frisch wie eineRose , schelmisch wie ein Äffe : ihre muthwilli-gen Augen und ihr Stuinpfnäschen verliehenihrem Aeußern etwas Pikantes.Es war eben acht Uhr Morgens . MadameLeblond lag unter ihrem Fenster und schaute indie Lanvschaft hinaus ; Emma trat ans denBalcon , und alsbald fingen die Damen mitein¬ander an zu plaudern . Plötzlich rief MadameLeblond, deren Blick über den Weidenschlag hin-gestreift war:
— Wahrhaftig ! Das ist doch sehr merkwürdig!— Was denn? fragte Emma.
— Ich erkenne ihn deutlich, versetzte dieWittwedurch ihr Fernglas nach dem Weidcnschlage hin¬über sehend, cs ist der junge Mann von gestern.— Was für ein junger Mann ? sagte Emma.— Sehen sie, dort drüben , am Saume desWäldchens , zwischen den Weiden!
— Aya , ich bemerke ihn , aber was ist dennmit ihm?
— Zenun , sehen sie dmn nicht, daß er dieAugen gar nicht von unserer Seite abwendet?— Wirklich , das thut er , bestätigte Emma.— yfim , gerade so, auf derselben Grelle undin derselben Haltung stand er gestern Abend da!— Das ist doch wahrlich sehr sonderbar!— Er steht wirklich da wie eine Bildsäule.Was denken sie von dem jungen Manne?
— Was ich davon halte ? Zenun , mich dünkt,er muß seine besondere» Gründe dafür haben,und er scheint mir auf etwas zu lauern.
— Etwa auf Jemanden ! etwa aus irgmd eineDame ! meinte Madame Leblond.
Emma wurde in diesem Augenblickevon ihremOheim abgerufcn und verließ den Balcon . DieWittwe dagegen verweilte noch lange unter ihremFenster unv bemühte sich ausfindig zu machen,aus welchem Grunde rin vernünftiges Wesenmehrere Stunden lang sich einer solch eintönigenStellung unterwerfen könne.
Am folgenden Morgen waren Madame Leb¬lond und Emma um dieselbe Stunde wieder aufihrem Recognoscirungsplatze , und der Jäger

stand auch längst auf seinem Posten . Emmahatte sich auch mit einem Fernglas versehen , dassie unaufhörlich gegen den rächsrlhasten Jägerrichtete.
— Man zeigt nicht so viele Ausdauer füreinen leblosen Gegenstand , äußerte MadameLeblond , welche sachkundig schien; ich behaupte,daß dieses Warten und Lauern einer Persongilt . .— Glauben sie? erwiderte Emma . So viel ichvon hier aus erkennen kann , sieht mir der jungeHerr zu honnett aus , als daß er einem Menschenauflauern könnte.
— Ganz gewiß ! auch ich bin weit entfernt,ihm nur die mindesten schlimmen Absichten zu¬zuschreiben , meinte die Wittwe.
— Aber ein Mann , der mit der Flinte unterdem Arm und im Gebüsche versteckt lauert ? . .
— Er trägt sic vielleicht nur weil sie ihm einbesseres Ansehen gibt.
— Ah ! man sollte fast glauben , sie wüßtenmehr von ihm, als sie zu wissen sich das Ansehengeben wollen ! rief lachend Emma.
— Nein , fürwahr , da thun sie mir Unrecht,liebes Kind ; aber ich rrime mir die Sacke so zu¬sammen : wer täglich an denselben Ort kommt,um Jeinanden zu erwarten oder aus der Fernezu beobachten, der muß von einem mächtigenDrang dazu getrieben werden . Es kann dies kein

Rachcgedanken sein; sie haben selbst gesagt , daßder junge Herr drunten für eine solche Annahmzu hoi.nett aussieht . Folglich muß er andereGründe für sein Betragen haben.
— Und welcher Art könnten dmn diese sein !fragte Emma neugierig.
— Welcher Art ? mein Gott , liebes Kind , siesind noch zu jung , um das zu begreifen.
Hiermit hatte die Unterredung ein Ende . Ma¬dame Leblond gingen mancherlei Gedanken dar¬über in dem Kopf herum . Einen Augenblickschwelate sie in den reizendsten Jllusionm , dannfand sie sich wieder in die Wirklichkeit zurückge¬schleudert , und mußte sich, nicht ohne bittereReue , sagen : daß sie, nachdem sie die WerbungendcS Herrn Müller angmommen . die Freiheit nutztmehr habe, sich vem Zauber gewisser Hoffnungenhmzugebm.
Emma hingegen hatte , trotz dem geringenVerstände , welchen ihr die Wittwe in solchenDingen zugetraut , doch sehr wohl begriffen, vonwelcher Art jener Drang sein müsse , auf denMadame Leblond angespiclt hatte . Die Vrrmu-thuna der Wittwe war ihr nicht nur nicht un¬wahrscheinlich vorgekomwen , sondern sie hattesogar gefunden , daß der Fremde nur wegen
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einer der Bewohnerinnen des Landhauses dort
die Wache bezogen habe. Rur dünkten ihr die
Ansprüche der dicken Wittwe auf eine derartige
Huldigung sehr wenig statthaft, und es erschien
ihr weit natürlicher, sich selbst als Ziel der Auf¬
merksamkeit und Sehnsucht des jungen Marines
zu betrachten. Uebrigens sah sie in dieser Ent¬
deckung keinen Beweggrund zu Freude oder
Eitelkeit, denn ihr Herz hatte schon gesprochen,
und der künftige Rechtsanwalt hatte keinen Ne¬
benbuhler zu befürchten.

Am andern Morgen sagte Madame Leblond
zu Emma: »Sehen sie, meine Liebe, er ist schon
wieder da und verwendet kein Auge von meinemFenster.

— Oder vielleicht von dem meinigen , mit
ihrer gütigen Erlaubniß, versetzte Einina, welche
sich das Vergnügen nicht versagen konnte, die
gefallsüchtige Wittwe ein wenig zu necken. Diese
Bemerkung vcrsetzteMadame Leblond in Staunen,
sie schüttelte ärgerlich den Kopf, fuhr vom Fen¬
ster zurück und schlug dasselbe voll Ingrimm zu.
Ja diesem Augenblick schlich der lange hagere
Herr Müller in's Zimmer, gegen den sie in
ihrem eiligen Schritte anprallte.

— Nun! nun! was ist denn das? rief sie un-
muthig; wie kann man den» den Leuten so den
Weg versperren? Sie haben mich ganz entsetzlicherschreckt!

— Bitte tausendmal um Vergebung; das war
gewiß meine Absicht nicht, erwiderte er mit
der süßesten Stimme, und zog aus seiner Tasche
ein aufgerolltes mit rosenfarbcnem Seidenbande
zusammcngcknüpftes Papier. Hier, meine thcure
Cora, ist der Entwurf unsers Heirathsvertrags,
welchen aufzusetzen sie mir gestern erlaubt haben.
Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht.
, — Schon gut! scbon gut! ich will ihn gelegent¬

lich lesen und mit Muße prüfen, erwiderte siezerstreut.
— Gelegentlich? mit Muße? widerholte Herr

Müller mit einem trübseligen Gesichte, wozu
dicseZogerung? Sie kennen doch meine Ungeduld.
Offen gesagt,' es fällt mir ordentlich auf, daß,
nachdem Sie bis vor Kurzem selbst auf baldige
Vollziehung unserer Verbindung drangen, sie nun
seit einigen Tagen weit weniger Eile zu haben
scheinen als ich.

—Ach! lassen sie mich doch mit ihren Grillen,
versetzte die Wittwe ungeduldig. Sie mögen
wohl mit Recht Eile haben in den Ehestand hin-
einzukommen, da sie schon in den Fünfzigen stehen.
Bei mir hingegen ist dies ein ganz Anderes. Ich
d»be, Gott sei Dank, meine Freiheit noch, HerrMüller, und kann warten.

Herr Müller? rief dieser ganz betreten;
sie nennen mich Herr ! da doch seit sechs Mo¬naten mein Ohr gewöhnt ist, daß sie mich nur
bei meinem Taufnamen nannten? Zn der That,
meine thcure Cora, ihre Verstimmtheit kommt
gewiß von einem Anfänge von Migräne her?— Wohl möglich, versetzte Madame Leblond
trocken; denn ich fühle sehr dringend das Bedürf-niß nach Ruhe und Einsamkeit.

Herr Müller wußte sehr wohl, daß es gefähr¬
lich sei, Cora's Nerven aufzuregen; er schob also
den Vertragsentwurf wieder in seine Tasche, gab
sich die Miene eines crgebungsvollenSchlacht-
opfers und schlich auf den Zehenspitzen hinaus.
Er hatte nichts Eiligeres zu thun, als das unan¬
genehme Ergcbniß seiner Nichte Emina zu er¬
zählen, welche darüber in ein schallendes Geläch¬ter ausbrach.

— Was soll denn das bedeuten, mein Kind,
rief Herr Müller beinahe unwillig; wie soll ich mir
eine derartige Lustigkeit erklären, die gar nicht
zu dem Zustande paßt, in welchem du mich siehst?— Werden sie nur nicht böse, lieber Onkel!
Ich habe ja das größte Mitleid mit ihrem
Schmerz, und wenn ich mich über Jemand lustig
machen wollte, so wäre es gewiß nicht über sie.

— Das will ich hoffen, bruinmte Herr Müller,
ging mit lebhaften Schritten im Zimmer auf und
ab, und ließ bisweilen die halblaute ärgerliche
Frage hören: »Aber woher mag denn dieser un¬
höfliche Empfang kommen? Was mag Cora
nur haben?

Emma kämpfte eine Weile unschlüssig mit sich
selber, dann aber trug eine kleine weibliche Bos¬
heit den Sieg davon. Sie uabm ihren Onkel an
der Hand, führte ihn an's Fenster, zeigte ihm
den schmucken jungen Jäger und sagte gehcimmß-vollr »Sehen sich lieber Onkel, jener Herr kort
unten ist die Ursache ihres kalten Empfangs bei
Madame Leblond.

Herr Müller erwog sich einen Augenblick die
Sache und schoß wie ein Pfeil zum Zimmer
hinaus.

Die Wittwe hatte sich mittlerweile verdrossen
auf das Sopha hingcstrcckt. Sie kämpfte gegen
ihre eigene Einbildung, allein ihre Gedanke»
fielen immer wieder auf den Freinden, als ihr
Neffe Alfred hereintrat um der Tante einen guten
Morgen zu sagen. Augenblicklich führte sie ihn
zum Fenster und sagte:

— Nun komm einmal her, mein künftiger
Staatsanwalt , der du den schwierigsten Dingen
auf den Grund zu koinmcn weißt, entziffere mir
ein Räthsel, das ich vergebens zu errathen gesucht
habe.
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— Meine schwachen Kräfte stehen ganz zu
Ihren Diensten, liebe Tante; versetzte Alfred ver¬
wundert.

— Blicke einmal dort hinüber nach dem Wei¬
denschlag, den du zweihundert Schritte von dem
Waldsaume siehst. Bemerkst du nichts Außer¬
ordentliches?

—Nicht das Geringste, liebe Tante.
— Wie? Siehst du nicht einen- einen

Mann dort?
— O ja, einen Herrn mit einer Jagdtasche

und Flinte.
— Die Finte kommt hier nicht in Betracht.
— Um Vergebung, Tante; wen» Jemand

eine Waffe trägt, so ist es gewiß um sich ihrer zu
bedienen, denn sonst hätte za deren Führung gar
keinen Sinn.

— Wie du willst, Alfred. Aber du mußt auch
wissen, daß schon seit einigen Tagen jener Herr
sich stundenlang auf dem Platz aufstellt, wo du
ihn jetzt siehst.

— Mit der Flinte? fragte Alfred bedeutsam.
— Mein Gott, ja; aber wie ich dir schon ge¬

sagt, handelt es sich gar nicht um .die Flinte.
Sieh dir den Fremden einmal gmau'an und sage
mir dann, was du davon denkst?

— Mich dünkt, liebe Tante, daß der fragliche
Herr ein Jäger ist, erwiderte Alfred.

— Ach geh doch, daß ist ja unmöglich.
— Dann muß er ein Wilddieb sein, und es

handelt sich nur darum, welcher Artikel des
Strafgesetzbuchesauf ihn anzuwenden sei.

— Du schweifst ja ganz ab, Alfred, rief die
Tante ganz unwillig. Es ist mir aar nicht darum
zu thun, eine Vorlesung über Prozeßverfahren
zu vernehmen, ich möchte nur von dir erfahren,
welches von den Fenstern er so unverrückt in's
Auge faßt — das meinkge oder welches an¬
dere?

Der angehende Jurist erwog sich die Sache
mit aller Gemächlichkeit und mit allem ihm zu
Gebote stehenden Scharfsinn, und erklärte end¬
lich: « Ich muß gestehen, daß mir diese Aufgabe
ganz unlösbar erscheint; und wenn ich Ihnen
meine Ansicht unumwunden aussprechcn soll, so
bin ich versucht anzunehmen, daß jenes Jndivi-
vuum gar nicht nach irgend einem Fenster dieses
Hauses blickt.

Der Wittwe ging die Geduld aus und sie stieg
in den Garten hinab, um dort ihren Unmuth
zu verlaufen. Alfred dagegen war durch die ver¬
fänglichen Worte seiner Tante gedankenvoll ge¬
macht worden; er stellte sich daher an's Fenster
und verwendete kein Auge von dem unbeweglichen
Jäger, bis er eine Menge von Gründen zu dem

Verdacht aufgefunden zu haben glaubte, daß der¬
selbe nur wegen Emma dort stehe.

Herr Müller, den wir so rasch sein Wohn¬
zimmer verlassen gesehen haben, besann sich un¬
terwegs eines Bessern; es war ihm in den
Sinn gekommm, daß es weit klüger sei, sich zu¬
erst genügende Beweise für seinen Verdacht zu
verschaffen, bevor er dem Ungestüm seiner ge¬
kränkten Eigenliebe den Zügel schießen lasse. Er
schlich sich also bis in die Nähe des Jägers , und
kam gerade noch recht, um diesen im Selbstge¬
spräche sagm zu hören:

— Abermals vergebens gewartet und einen
ganzen Morgen verloren! Aber gleichviel»nicht-
soll meine Beharrlichkeit ermüden, ich will, ich
muß sie haben; ich werde morgen, übermorgen
wicverkommcn, koste es was es wolle, ich muß
sie haben. Damit hatte er seine Flinte wieder auf
den Rücken geworfen und war fortaegangen.

Für Herrn Müller war dies mehr als genü¬
gend. Er hatte mit eigenen Ohren gehört, um
was es sich handelte. Er kehrte also unter fürch¬
terlichen Gesiikulattonen nach Hause zurück. Sei«
erster Gang galt der Madame Leblond, welche
gedankenvollm einer der Lauben saß. Der sonst
so sanfte und unterthänigc Mann stellte sich ihr
gegenüber wie ein verwundeter Tiger.

— So , meine treulose Cora, fing er an, ich
weiß nun, warum sie mich vor einer Stunde so
schnöde behandelt haben! Ich weiß, daß es in
dieser Gegend einen Menschen gibt, der mir ihren
Besitz streifig macht. Ich weiß, daß dieser ver¬
ruchte Mensch vom Morgen bis zum Abend alle
Zauberkünste seines Blickes anwendct, um mir
ihr Herz zu rauben!

— Nun , und was Weiter? fragte Madame
Leblond fast stolz.

— Was weiter? glauben sie wohl, mich durch
ihre erkünstelte Ruhe zu hintergehen? Ich weiß,
sie haben einen andern Liebhaber, ich einen
Nebenbuhler; ich habe es aus seinem eigenen
Munde vernommen!

— So habe ich mich also nicht getäuscht? rief
Cora trimnphirmd.

— Wie? und sie fteum sich noch darüber?
— Er hat ihnen also gestanden, daß er mich

liebe, der arme junge Mann?
— Fürwahr, Madame, versetzte Müller, der

sich vor Wuth kaum kannte, solch ein Verfahren
ist unerhört! Bemitleiden sie ihn vielmehr als in
solchem Tone in meiner Gegenwart von ihm zu
sprechen.

— Mit welchem Recht wollm sie mir einen
Verweis geben? fuhr nun Madame Leblond auf;
und bin ich nicht mehr ftei in meinem Hause zu
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schalten und zu walten wie ich will? HerrMüller.
—Immer besser, rief Herr Müller. Wie? sie

gestatten also dem ersten bcstenVagabunden freienZutritt zu ihrem Herzen?
—Wenn aber so mein Wohlgefallen ist!—Und sie wollen ihn am Ende gar heirathen?—Ich werde sie doch nicht erst um ihre Ein¬

willigung bitten sotten?
—O, ich würde es ihnen von Herzen gernerlauben.
—Sie langwesien mich mit ihrem Geschwätze,n'ef Madame Leblond aufstehend, und Beidewandten einander den Rücken.
Am andern Ende des Gartens hatte mittler¬

weile ein beinahe ganz ähnlicher Auftritt statt-gcfundrn, nur nahm er sich nicht so grotesk aus.—Da vertraue Einer noch den Schwüren einesWeibes! sagte Alfred traurig.
—Da glaube einMädchen noch einem Manne,wenn er chr ein blindes Vertrauen zuschwört,

rief Einma weinend.
—Und nicht ein Sterbenswörtchen der Recht¬fertigung, um mich zu beruhigen!—Das wäre eine Schwäche, die ich mir mein

Leben nicht vergeben würde.
—Ach! sagen sie lieber, daß ihnen das Lügen

zuwider ist.
—Nein,das ist zu arg. Geben Sie nur meinen

Worten jede beliebige Deutung.—Das heißt, sie gestehen ein. . .
—Nehmen sie es für ein Eingeständniß!—Und sie halten mich noch für schwach genug,

daß ich sie noch lieben könnte?
—Ich hoffe, im Gegentheil, daß wir geschie¬

dene Leute sind.
—Der Himmel behüte mich vor einem treu¬losen Weibe!
—Gott bewahre mich vor einen eifersüchtigenGatten!
—Also leben sie wohl, mein Fräulein.—Gott befohlen, mein Herr.
Man kann sich denken, was für eine Nacht

diese vier Personen nach einem so stürmischen
Tage verbrachten. Cora's Schlafzimmer befand
sich unter dem des Herrn Müller. Sie hatte dar¬
auf gerechnet, sich durch Schlaf von den Anstren¬
gungen ihres Gcmüths zu erholen; allein sie hatte
die Rechnung ohne den Wirth gemacht, weil sie
nicht an die Verzweiflung des Opfers ihrer
Grausamkeit gedacht hatte. Herr Müller ging
mit großen Schritten im Zimmer auf und ab.
Das Getöse versetzte anfänglich Cora in Unmuth;!als aber das Seufzen des Unglücklichon immer
heftiger wurde, fühlte sie nachsichtigere Gesin¬

nungen in ihr Herz einziehen, und konnte nichtumhin, ihn einigermaßen zu bemitleiden. Der
arme Mensch, dachte sie; seine Liebe ist also dochaufrichtig. Ich habe ihn auf eine allzu harteProbe gestellt. Wenn es auch an Anbetern nichtfehlt, so finde ich doch keinen zweiten Isidor mehr!

Auch Alfred hatte die Nacht schlaflos zuge¬bracht. Ihm dünkte, sein Bruch mit Emma'sei
nicht energisch genug gewesen, er hielt es daher
für nothwendig, ihr noch brieflich die Meinung
zu sagen: zwanzig verrissene Briefe lagen um¬her; die einen schienen ihm zu erkünstelt', die an¬
dern zu weitschweifig, und der anbrechende Mor¬
gen traf ihn noch an dieser undankbaren Arbeit.

Emma war von der ganzen Geschichte am
wenigsten aufgeregt. Alfred vollkommen zuge-than, war cs ihr vollkommen gleichgültig, ob
die Huldigungen des Fremden ihr galten, oder
einer Andern. Sie wußte auch, daß es sie nur
ein Wort kosten würde, um dem Groll ihres
Verlobten ein Ziel zu stecken; allein ihr weiblicher
Instinkt sägte ihr, daß sie auf ein ihr unwürdigesSpiel eingegangen sei.

Herr Müller war zwar nicht der Erste deraufstand, weil er so wenig als Alfred zu Bette
gegangen war; aber er verließ wenigstens zuerstsein Zimmer. Sein Entschluß stand nun fest: er
begab sich gerade nach dein Weivcnschlag, wo der
unermüdliche Herr von Neuville bereits auf sei¬
nem Posten stand. Mit festem Schritte trat eraus der Hausthüre und zeigte einen wahrhaft
heroischen Entschluß und kriegerischen Muth;allein je näher er seinem Ziele kam, desto be¬
dächtiger wurde sein-Gang, desto sanfter seineMiene. Als er aber die kräftige männliche Ge¬
stalt des Jägers in der Nähe sah und die schuß-
fertige Waffe in seiner Hand bemerkte, da ver¬
spürte er sogar kalten Schauer auf seinem ganzenKörper, und mit einem gewissen Respekt sagteer: -Mein Name ist Isidor Müller, Rentner.Ich wünschte einige Worte mit ihnen zu reden.—Ich stehe zu Diensten; aber offen gestanden
würde ich ihnen lieber an jedem andern Orte und
zu jeder andern Zeit Rede stehen, als in diesem
Augenblicke hier.

— Mein Anliegen ist dringend und duldet
keinen Aufschub.

—Das thut mir sehr leid; allein ich kann
ihnen kein Gehör schenken, und bitte Sie, mich
jetzt allein zu lassen.

—Ich werde ihnen nichts dcstowem'ger sagen
was ich auf dem Herzen habe.—Ich habe Ihnen bereits bemerkt, daß Sie
mich gewaltig genircn.

—Fühlen Sie keine Gewissensbisse darüber,
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daß Sie so viel Unheil und Verdruß über jenes

Haus bringend
— Ich bitte Sie , treten Sie bei Seite!
— Sie verfolgen mit Ihren Huldigungen eine

Dame —
— Schweigen Sie , mein Herr , ich bitte ! Tre¬

ten Sie unter die Bäume!
Jetzt konnte Herr Müller seine Entrüstung

nicht länger bemeistcrn . »Mein Herr , rief er , ihr

Betrugen verdient einen Namen , den ein Mann

von Bildung sich scheut auszusprechen.
— Unausstehlicher Narr , scheeren sie sich zum

Henker ! erwiderte der Jäger und gab dem Rentier
einen stoß , der ihn iu 's Gebüsch schleuderte.

Herr Müller krabbelte sich verdutzt aus dem

Gebüsche auf und gab Fersengeld.
Kauin war er verschwunden , so erschien Al¬

fred , ging stracks auf den Jäger zu und sagte :
— Ich habe nothwendig cm paar Worte mit

ihnen zu sprechen.
Diese neue Uebcrlästigkeit steigerte nur die un¬

angenehme Stimmung des Herrn von Neuville.
Ungeduldig rief er : wer hat sich denn hier

verschworen , mich zu beunruhigen?
Mein Herr , versetzte Alfred , sie nehmen da

einen Ton an , der . . .
— Treten sie nicht näher , rief Arthur und er¬

hob die Flinte ; packen sie sich , oder ich schwöre
nicht für ein Unglück!

Einer derartigen Drohung zu trotzen , wäre
reiner Aberwitz gewesen ; auch entfernte sich Al¬

fred , drehte sich aber in einiger Entfernung noch

einmal um und rief : » Ich werde sie schon sinden;

sie haben Drohungen ausgestoßcn , welche das

Strafgesetzbuch nach Artikel . . .
— Gehen sie zum Henker mit ihrem Gesetzbuch,

erwiderte der Jäger erbost und innrineltc in auf-

richtigem Aerger : » Da ist mir schon wieder der

ganze Morgen verdorben!
Allein sein Unstern wollte , daß er noch immer

nicht Ruhe haben sollte . Kaum eine Viertelstunde
verging , so erschienen in kurzen Zwischenräumen
zwei Dienstmädchen , deren jedes ihm ein Bittet
ohne Adresse einhändigte . Mit Staunen las er

deren Inhalt , welcher seine Ungeduld nur noch
zu mehren schien . Aergerlich zerknitterte er beide

Briefe und murmelte ': » Seltsame Wische , ihr

könnt mir als Pfropfen dienen.
Mavame Lcblvnd und Emina erwarteten mit

Ungeduld lür Garten die Rückkehr der beiden
Herren , und empfingen sie init Anmuth und
freundlichem Lächeln.

— Isidor , inein theurer Isidor , flüsterte die

Wittwe , ich habe Unrecht gehabt — vergeben sie
mir?

Emma streckte dem jungen Juristen die Hand

entgegen und sagte in den süßesten Tönen : »Al¬

fred , zürnen sie mir noch?
Dieser zog die niedliche Hand schweigend an

seine Lippen , während Herr Müller vergeblich

nach Worten rang , um sein Entzücken auSzu-
drücken.

Emina nahm zuerst das Wort und sagte:

»Ja , wir haben Beide Unrecht gehabt , Madame
Leblond und ich. Wir haben daher Beide , jede

für sich , zur Sühne ein Briefchen an jenen Herrn

geschrieben , worin wir ihm erklären , daß seine

Huldigungen , wie aufrichtig sie auch sein mögen,
nicht angenoinmen werden können.

— Und wir haben vielleicht eine Unklugheit

begangen , sagte die Wittwe : wir hätten ihn mit
mehr Schonung behandeln sollen . Er scheint ein

junger Hitzkopf zu sein , und in seiner Verzweif¬
lung . . . Im ncmllchen Augenblicke stieß sie einen

Schrei aus , welcher Aller Augen nach dem Wci-
denschlag richtete . Da sahen ' sie , wie Herr von

Neuville krampfhaft seine Flinte aufnahm und

anschlug — ein lauter Knall erfolgte und der
Jäger verschwand.

— Barmherziger Himmel , was ist geschehen?
rief die Wittwe.

— Eilen wir ihm zu Hilfe ! Menschlichkeit und

Nächstenliebe gebieten es , sagte Herr Müller.
Im Augenblicke wo sie den Weidcnschlag er¬

reichten , trat Herr von Neuville aus dem Ge¬

büsche mit freudestrahlendem Gesicht . In einer

Hand hatte cd die frisch abgeschossene Flinte , in
der andern eine schöne weiße Elster . Die beiden

Liebespaare standen da ganz verdutzt und wußten
nicht was sie sagen sollten.

Als Seitenstück zu dieser Scene kamen von

der andern Seite eine Menge Bauern init

Hacken , Mistgabeln und Sensen herbei : ein

Gendarm hatte sich an ihre Spitze gestellt . Herr
Mütter hatte nämlich in seiner ersten Betroffen¬

heit das ganze Dorf gegen den Fremden aufge-
boten.

Es fehlte wenig , daß Herr von Neuville als

Straßenräubcr , Brandst ' ftcr und Falschmünzer
Verhaftet worden wäre . Glücklicherweise konnte

er noch vor Ankunft der bewaffneten Macht den

vier Zeugen seines Verbrechens Aufklärung über

sein Vorhaben geben.
— Nieine Herren und meine Damen , sagte

er , sie sehen in mir den allerglücklichsten Men¬

schen . Dieses prachtvolle Eremplar einer ganz

weißen Elster ist vielleicht das einzige welches in
ganz Frankreich existirt . Sehen sie her und frage»
sie sich mit mir , ob die makellose Weiße des Cor-

viden ein Spiel der launenhaften Natur ist, oder
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ob siem  vom Alter herrührt? ZK dieser Vo¬
gel rin Phänomen oder bloß ein schöner Greis,
der Rester »nter den gefiederte« Brwohnem
Frankreichs? Dies ist eine Mage, mit deren Lo»
sung sich demnächst dir Wissenschaft beschäftig»
soll und an welcher ich mit AwMktwmg alles« ir
zu Gebote flehenden Mffms und SchmMms m*
beit» werde.

— Aber»webt Gott»wer sind sie denn eigenL.
sich? ftagte Herr Müller verwuwdert.

— Mem Name ist Arthur im  RmvUe»«a®
da mein Vermögen mir erlaubt nachG«i®«M»
zu leb» » habe»ch mich mit Leib und Seele der
Bögellehre ergib» »die ich« nter der Ung des

danktzMa«. WWenddMMaWisar«MserW,
trotz seiner Leidenschaft snr die WogMchrr» als
em» * « jft IrbeMSftoh» als ge»M« m Ge-
ftUschaftrr« w-slchrr wrlmr Kchm das Mwtaor
j» otm  nmäimi » irMm«erniptc.

Kwr ward Mdem
iftmck» mn® um

tik 'eta so Woße SeLwchs« «Me» mw -M

— Ah! wn wir das ftuher
stammelt» Herr MMer.

— So würde« w» uns beiderseitig
genchmr Viertelstunde erspart haben»
Herr von RcwMe fafä Wort. — ~ ' _ .
daß ich etwas barsch gegen sie geweftnbiw,,
halt» sie dies memm» Effer als ILM
tnrsorscherz» gute. Bor etwa drei

OwüÄM » ich wch mach,MSmaWM,« wich dich
morgen emtzoldm«MdL. GsiOmAdm Lemest dw
dich Ler den sWbandar MmMdWew llÄchlimr

saßt«iuL

m ms « MM hk
j,cne» <
p träne«. Als ich LberzeuK WM
gesehen hatte» LeabfichtiUlie ich 6Ä1
schweig» darüber, na®j
Alles aujMbietew» wn d
gelp erlegen. Ich mwthete ei« Hänschen,m der
Rachbarschaft und verbrachte schon vierMhn Tage

Ml

EuMN HÜIU Mmm MmM Wer tan Stau»
mchm seüwwWck«ümML noch mimmil ÄtcHrmN

i»uch dmWlmMN W®

. h chw IN MM - ,
schäckeM»schlich» ch dahin»und Hw AngeWIimke
zu» Schaß p MlangM» da nLcrrwnpeln sie
«ch » lweme Hemm» und drohen.nur diu längst
erfthnte Gelegenheit, dirftw Bügelp erlMn, p
verderben. Sie begreift» mm»daß nta pin

«MM Al.achMmB» ffmM «w dam MrKmnH»
ww er miit smhSlnMMl! WmWMewDjstmWM

— Sie in ihrem vollen Rechte«MM» ums
m5s PftsftrlaE p wüwschM» versetzte Herr
Müller haib «erlege». Auch wir An mt Eta»,
recht» fuhr er fort» nn® nur es ««der gutp
mach» ,. la®M«m: siez» muem länÄichenMntz-
stück ein»« ähren®dessen wir ihm»,das seÄsame

—HierUvst»«mmtomtK Ävjmu. Ltawi ®wini
MN.Salon 8nW',, dm ffntan Sm M anWldiWr
GtzstlWast das StütrichmlS» unttar Mitwum Mn
HMvm MüvL. Weste HeuMM ÜMtzumi mich atlk

sie eiwmchm.
Der GendMM und seine GeWen.hatten ge¬

nug gehört, um von der SchuWastgM des
Jägers LberzeugtrMftm..Beim EntsernM« « -
ft» einige dem Herrn Müiler dM Spitznamen

, von allen Selimi fiumnd-Herr von

SÄ  a,'tlw iir dem süMimintLm Saltmr. M
zMUgdM Hakan,auffmÄchamvar ffaimn

IhiNK,MÜAMM sich)spINM " "
ÜBMIW man,, Hutt ÄML MMh WÜMli
p tzMNwchiÄch,waschmümliSlllchm war SaiiiMm
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den Boden fiel . Das Stubenmädchen sah es aber
wohl , hob dieselbe auf und gab sie ihrem Herrn.

Um ven langen Tisch der Weinstube saßen et¬
wa ein Dutzend der angesehensten Einwohner des
Städtchens . Obwohl der Fremde beim Eintreten
freundlich grüßte , so wurde dies doch nur mit
einem geringen Kopfnicken kühl erwidert , und
man zeigte keine Bereitwilligkeit , durch Zusam-
mcnrücken einen Platz für den Ankömmling zu
gewinnen . Nur ein blasser , ältlicher Mann , der
ganz am Ende des Tisches saß , machte eine Aus¬
nahme ; er rückte seinen Suhl zur Seite und
verschaffte dadurch dem Fremden Gelegenheit,
sich niedcrzulassen.

Der gefällige , alte Herr lenkte alsdann seine
Aufmerksamkeit auf das einen Augenblick durch
die Ankunft des wißbegierigen Agronomen un¬
terbrochene Gespräch . Allein derjenige , welcher
das Wort führte und den Vorsitz einnahm , faßte,
seiner Zuhörer Zustimmung gewiß , eine muth-
maßlich vorausgegangene Auseinandersetzung in
den Kernworten zusainmen : — Kurz , ich er¬
kläre , daß die Italiener Recht haben , und der
Papst Unrecht.

— Unterzeichnet : das Siöcle , sagte Eugen
halblaut.

— Was beliebt ? fragte der Sprecher , indem
er den Fremden über die Achsel ansah.

— O , nichts . Ich citire nur eine Autorität
für Ihren Ausspruch.

Eine Zornesader begann auf der Stirn dieses
Herrn zu schwellen.

— Wenn Sie sich berechtigt fühlen gegen
meine Meinung aufzutreten , so thätcn Sie
besser. . .

Er wurde vom Wirthe unterbrochen , der ihm
einige Worte in ' s Ohr flüsterte.

— So thäten Sie besser daran , meine irrige
Meinung zu berichtigen . Win leben hier in einer
kleinen Stadt , brurthcilen daher die Welthandel
oft einseitig und falsch , sind aber der Belehrung
von einsichtsvollen Männern jederzeit zugänglich.

Bei dieser Wendung des Gesprächs erstaunte
der ganze Kreis , besonders diejenigen , welche die
unerwartete Tonesändcrung ihres Präsidenten
nicht verstehen konnten und auf den Fremden schon
drohende Blicke geworfen hatten , schauten mit
gespannter Neugier auf ihren Vorsitzenden und
wußten nicht , welche Haltung fie annchmen soll¬
ten . Allein Eugen sagte ruhig und kaltblütig : _

— Sie bcurtheilen mich zu gütig . Ich bin kein
Freund von politischen Gesprächen ; es würde mir
weit angenehmer und belehrender sein , wenn niir
einer dieser Herren mittheilen wollte , welche Er-
folge der Anbau der Runkelrüben , der in dieser

Gegend einen so außerordentlichen Aufschwung
genommen , bis dahin geliefert hat.

Unter beifälligem Kopfnicken , als wenn er
diesen Uebergang ganz natürlich fände , erwiderte
der Wortführer : — Darüber kann ich selbst die
beste Auskunft geben , und ließ sich darauf über
den Gegenstand mit Ausführlichkeit und Sach¬
kenntnis vernehmen.

Mittlerweile hatte der Wirth auch mit den an¬
dern Stammgästen geflüstert , und diese hatten
untereinander die Köpfe zulammengesteckt , so daß
alle Anwesenden eine Sache zu wissen schienen,
die nur Eugen entging . Er suchte seinen blassen
Nachbar in eine Unterhaltung zu ziehen . Dieser
zeigte sich höflich , aber einsilbig , ja er erhob sich
nach einiger Zeit und zog sich mit dem Präsiden¬
ten in eine Fensternische zurück , wo sie leise aber
lebhaft miteinander sprachen.

Der andere Nachbar Marmont 's rückte seinen
Stuhl näher und sagte leise : — Wenn Sie ir¬
gend eine Auskunft über die hiesigen Verbältmffe
und Personen wünschen , so stehe ich mit Freuden
zu Diensten . Ich bin der Kaufmann Martincl.

— Ich danke Ihnen vielmals , erwiderte Eu¬
gen . Können Sic mir gefälligst sagen , wer mein
Nachbar war , der jetzt mit dem Herrn in der
Fensternische spricht?

— Es ist Herr Mercier , dem das schöne Gut
die »Drei -Eichen " , dicht bei der Stadt , gehört.
Er besaß ein schönes Vermögen , allein durch
falsche Spekulationen ist er so weit gekommen,
daß er alle seine Güter verkaufen muß , und sich
kein Käufer vorfindet als Herr Renaud-
wissen Sie - -

— Nein , ich weiß nichts.
— Hm , hm ! Nun eben der Herr , mit dem er

spricht , der Maire von N . Herr Renaud , wel¬
cher der Pächter der Gemeindegütcr ist — wissen
Sie —

Eugen machte eine Geberde als wenn er ' s
wüßte.

— Da nun , wie Sie besser wissen als ich,
Herr Renaud muthmaßlich abgesctzt werden
wird , weil die neue Verwaltung behauptet , daß
er sich die Gemeindegüter um einen Spottpreis
zugeschlagen hat , so paßte es ganz für ihn , die
»Drei - Eiwen " zu kaufen und sich dahin zurück¬
zuziehen . Aber er bietet dem armen Mercier so
wenig , daß ihm nach Bezahlung seiner Schulden
nichts übrig bliebe . Die jetzige Unterhaltung dort
mag wohl ' ein letzter Versuch sein , den zähen
Herrn zu einem bessern Angebot zu bringen.

— Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihre
Mittheilung , Herr Martinel . ■

— O , ich bitte recht sehr , es geschieht mrt dem
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größten Vergnügen . Wenn Sie mein Haus mit
Ihrem Besuche beehren wollen , so werde ich
mein Möglichstes thun , Sie zu unterhalten.
Meine Töchter sind musikalisch : die Eine singt,
und die Andere spielt Klavier , so daß gediegene
Kenner über die Leitungen Beider sich mit gro¬
ßer Anerkennung ausgesprochen haben . Kann ich
vielleicht jetzt die Ehre haben ein Glas Wein mit
Ihnen zu trinken ? ,

— Ich danke Ihnen , Herr Martine ! ; rch bm
müde und will mich zur Ruhe begeben.

Diesmal erhoben sich alle Gäste von ihren
Sitzen , um dem Abgehenden höfischst gute Nacht
zu wünschen . Sogar der Herr Maire trat aus
ver Fensternische und verbeugte sich tief.

Eugen zählte draußen gewissenhaft den fünf¬
ten Haken , nur mit dem kleinen Nebenumstande,
daß er am entgegengesetzten Ende , wie vorher,
zu zählen anfing . Er "bemerkte nicht , daß der Hut
heute Abend ihm besonders unbequem saß , weil
er sich nicht wenig den Kopf zerbrach über Man¬
ches , was ihm in dem Benehmen der Stamm¬
gäste gegen ihn aufgefallen war.
■ Am nächsten Morgen bemerkte Eugen gleich,

daß der auf dem Tische liegende Hut nicht der
seinige war.

— Schon wieder meinen Hut vertauscht . Dies
ist nicht die Folge einer Zerstreuung , die man
mir so oft zum Vorwurfe macht ; dies ist ein
Verhängniß , wogegen ich nichts machen kann.
Wie genau bin ich gestern zu Werke gegangen;
der Hut muß über Nacht in meinem Zimmer
vertauscht worden sein.

Hastig wurde die Klingel gezogen . Das ein¬
tretende Dienstmädchen wurde hart wegen des
Hutumtausches ungefähren , wovon sie aber nichts
verstand ; sie rief schnell den Gastwirth herbei.
Dieser versicherte bei seiner Ehre , daß während
der Nacht Niemand Eugens Zimmer betreten
hake , und behauptete , daß der Vertausch gestern
Abend im Salon müsse stattgefundcn haben . —
Uebrigens , setzte er bei , ist das Unglück nicht
groß ; ich kenne alle Gäste , die gestern Abend an¬
wesend waren ; ich werde durch meinen Jungen
bei denselben Nachfragen lassen und der verlorene
Hut wird sich bald finden.

Nach dieser ersten Aufwallung erinnerte sich
Eugen , daß sein Zimmer noch verschlossen war,
als das Dienstmädchen erschien , und betrachtete
die Verwechselung abermals als die Folge seiner
verhängnißvoüen Zerstreuung . Zur Strafe dafür,
beschloß er , selbst den Entdeckungsgang zu ma¬
chen , und erbat sich vom Wirthe die Avresse der
Huthcrren , und einen Jungen , der ihn hierbei
begleite.

Der Zettel enthielt folgende Namen : Herr
Maire Renaud ; Herr Kaufmann Martine ! ;
Herr Sekretär Plumassier ; Herr Gutsbesitzer
Mercier . Da der Junge indessen bereit war , sagte
ihm Marmont:

— Wohlan ! begeben wir uns zuerst zu dem
Herrn Maire . Voran , mein Bursche!

Nach einem kurzen Gange lenkte der Führer
Herrn Marmont in einen Garten , an dessen
Ende ein Lusthäuschen sich befand , in dem eine
gestandene Person , deren Aeußeres auf ehemalige
Schönheit schließen ließ , mit Lesen beschäftigt
war . Es war Fräulein Malvina , die Tochter
des Herrn Maire . Sie schien den Kominende»
zu erwarten und ihre Toilette hierfür gemacht zu
haben.

— Entschuldigen Sie mein frühes Erscheinen,
sagte Eugen , indem er sie grüßte . Ich hatte ge¬
stern Abend die Ehre mit Herrn Maire Renaud
zusammenzutreffen und . . . .

— Ich weiß es von meinem Vater , der heute
Ihren Besuch sicher erwartete , unterbrach ihn
die Dame . Verzeihen Sie , wenn er Sie für die¬
sen Augenblick noch nicht empfangen kann ; er
muß sich Morgens längere Ruhe gönnen , da er
oft bis tief in die Nacht arbeitet . Ich werde ihm
sogleich Ihre Ankunft melden lassen , und Sie
nehmen vielleicht einige Augenblicke mit meiner
Gesellschaft vorlieb.

— Ich mag nicht stören . . . ; es handelt sich
nur um . . .

— O , Sie stören gar nicht . Ich war mit der
Lektüre der »Märtyrer - des gefühlvollen Cha¬
teaubriand beschäftigt ; eine gleichgestimmte Seele
kann diese Lektüre nicht ohne Theilnahme machen.
Sie kennen ja diese schönen Worte . . .

— Für den Augenblick bedaure ich einen an¬
dern Gegenstand zur Sprache bringen zu müs¬
sen, nämlich meinen Hut . . .

— Ihren Hut ? sagte sie höchst befremdet und
verletzt.

— Ach , ja , Fräulein ; er ist mir gestern Abend
in der Weinstube vertauscht worden , und ich
wollte fragen , ob vielleicht Ihr Vater . . .

Ohne ein Wort schritt sie majestätisch zu einer
Klingclschnur , welche alsbald einen Diener her¬
beirief . Da es Malvina unter ihrer Würde hielt,
die Vermittlerin in einer so trivialen Angelegen¬
heit zu spielen , so mußte Eugen selbst ' dieselbe
dem Diener auseinandersetzen . Dieser erklärte
jedoch , daß sein Herr am vorgehenden Abend den
rechten Hut heimgebracht habe.

Sich rasch verabschiedend , murmelte Eugen
für sich:

— Was ein vertauschter Hut nicht veranlassen
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kann! Da jagt er mich in die ausgespanntmFäden einer sentimentalen Spinne, die sich frei¬
lich durch eines Freiers Hand leicht genug durch-
reißen ließen. Wie konnte aber der Herr Maire
heute meinen Besuch erwarten? Macht man hierVisiten bei Personen, mit dmen man in der
Weinstube zusammcngetroffen ist?

Unter den aufzusuchenden Herren wohnte der
Sckretair Plumassier am nächsten, also ging's
nun zu diesein. Nach dem üblichen Anklopfcn an
dessen Thüre, trat Eugen in eine echte Iung-gcsellenstube. Die Ueberbleibsel des Abendbrods
und das Frühstücksgeräthe waren noch nicht ab-geräumt, Kleivuiigsstücke befanden sich danebenauf dein Tische, Schriftstücke und Bücher lagen
aus dem Sopha und den Stühlen, und der Be¬
herrscher dieses Durcheinander schritt darin um¬her, eine Cigarre rauchend, in einen alten un-
kleiosamen Schlafrock eingehüllt.

Er gcrieth in die höchste Bestürzung, als erdm Besuch erkannte. Indem er stotterte: —Mein Gott im Himmel, welche unerwarteteEhre!warf er die Cigarre weg, schien aber nun
völlig rathlos, ob er einen andern Rock aüzie-hen, oder vorerst die hcrumliegenden Gegen¬
stände wcgräumen sollte. — In der That, sagteer, ich bin sehr beschämt über den Zustand, in
welchem Sie mich antreffen; allein wie konnte ich
einen solchen Besuch erwartens

—Ich bedaure sehr, Ihnen lästig fallen zumüsse», erwiderte Eugen init Güte, allein gestern
Abend ist mir mein Hut vertauscht worden, und
ich wollte blos eine Nachfrage darüber halten?

Herr Plumassier stürzte auf seinen Hut los,
und schien sehr erfreut, nicht Veranlassung zu ei¬
nem so argen Verstoße gewesen zu sein. —Alö
der Besuch sich entfernen wollte, sagte er schüch¬tern: —Wenn ich auch bedaure, daß eine solche
Unannehmlichkeit Sie hieher führen mußte, so
erkenne ich roch darin eine günstige Fügung fürmich. Ich ging eben mit dem Gedanken um,
Ihnen meine Aufwartung zu machen, als Siehereintraten. Hätten Sie nun wohl die Gewogen¬heit, einige Worte von mir anzuhören?

Durch Alles was Eugen seit gestern Abend
gesehen und gehört hatte, war seine Neugierde
aufs Höchste gesteigert, und die Eröffnung desHerrn Sekretär war ihm sehr willkommen, da
er die Auflösung dcs Räthsels zu erfahren hoffte;
er nahm also Platz auf dem Sopha, nachdem die
darauf befindlichen Gegenstände weggeschleudertwaren.

Hr. Plumassier erzählte ihm nun, wie er vom
Maire Renaud hieher gelockt worden sei mit derAussicht, eine einträgliche Stelle zu erhalten;

wie er aber, nachdem er gewisse Pläne desselbenals unausführbar beklagt und dessen Benehmen
bei der Versteigerung der Gcmeindegüter gemiß-billigt hatte, er ihn in einer untergeordnetenStellung festhalte.

— Jene Pläne betrafen wohl das FräuleinMalvina, die Tochter des Herrn Renaud? fragteEugen.
— Ich muß es voraussetzen; aber ich konnte

den gütigen Erwartungen nrcht entsprechen, weil
ich schon seit einigen Jahren verlobt bin.— Sagen Sie mir frei heraus, warum Sie
mir diese Mittheilungen machen?—Weil ich hoffe, bei dem zu erwartenden Um¬
schwung der Dinge, durch Ihre huldvolle Ver¬
wendung die einträgliche Stelle zu erlangen, diemir erlauben wird mich zu heirathen. Da Eugen,
mehr als je mystificirt, seine Blicke gedankenvoll
um sich warf, fügte Hr. Plumassier rasch hinzu:—Beurtheilen Sie mich nicht nach diesem un¬
günstigen Anschein. Der Mißmuth getäuschter
Hoffnungen und eine aussichtslose Zukunft haben
mich gegen Alles was um mich her vorgeht gleich-
giltig gemacht; sonst kann ich mich einen genauenund gewissenhaften Geschäftsmann nennen und
werde Ihne» die genügendsten Zeugnisse vorzu¬
legen die Ehre haben.—Ich bitte, lassen Sie jetzt diese Papiere lie¬gen; ich glaube Ihnen auf's Wort, und an sei¬nen künftigen Schwager, den Unterpräfcktcn,denkend, fugte er hinzu: —Wenn ich Ihnen
nützlich sein kann, so wird'Sgeschehen.Mit fast demüthiger Höflichkeit verabschiedet,
setzte Eugen kopfschüttelnd seine» Weg fort, in¬dem er die bekannte Melodie trillerte: Ich sehenichts als Räthsel.

—Hier wohnt Herr Martine!, sagte der Füh¬rer bald darauf.
Marmont trat ein und durchschrittt den Haus¬flur, um Jemanden vom dienenden Personal zufinden. So gelangte er in die Küche und wurdeda absichtslos Zeuge eines Zankes zweier jungenDamen, welche sich in ihrem tiefen und keines¬

wegs entstellenden Negligee, mit aufgewickeltenHaaren, unter dem entstellenden Einfluß desZorues, gar nicht anmuthig präsentirtcn. Sie
fuhren bei der Störung auseinander und blickten
den Fremden feindselig an:—Was wollen Sic hier? fragte die Eine mittiefer, fast männlicher Stimme.—Das muß die Klavierspielerin sein! dachteEugen.

— Das Büreau ist nach der Straße hin,links, rief die Andere in fast schneidend hohemTone.
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— Aha , das ist die Sängerin ! sagte er bei
ich selbst . Sich dann an Sie wendend , sprach er:

— Sie werden verzeihen , meine Damen , daß ich
Sie gestört habe . Gestern Abend ist mir in der
Weinstube mein Hut vertauscht worden , und da
Herr Martine ! in der Gesellschaft war , so wollte
ich mir die Freiheit nehmen . . .

Ohne länger Gehör zu geben , stürzten die Da¬
men , wie erschreckte Kinder schreiend , aus der
Küche , unsern Freund ganz verblüfft stehen las¬
send. Allein nach einigen Augenblicken eilte Herr
Martine ! selbst herbe : und führte den Fremden
unter einem Schwall von Begrüßungen und
Entschuldigungen in das Bcsuchzimmer . Hier
sagte er : — Ich konnte unmöglich so frühe auf
die mir jedoch immer höchst erwünschte Ehre
rechnen.

— Ich komme auch nur so frühe , um mir wo
möglich meinen Hut wieder zu verschaffen , der
mir gestern Abend vertauscht worden ist.

Hr . Martine ! konnte leicht constatiren , daß er
bei dieser Verwechselung nicht betheiligt sei ; doch
er besah genau den fremden Hut , und da er mit
allen Verhältnissen des Ortes bekannt war , so
konnte er mit Bestimmtheit sagen r — Dieser Hut
gehört dem Gutsbesitzer Mercicr . Er war noch
im Salon , als ich fortging ; allein die Verwir¬
rung erklärt sich , wenn man seine Gemüthsstim-
mung berücksichtigt . Ich werde hinscndcn und die
Hüte austauschcn lassen.

— Ich bin Ihnen sehr verbunden ; aber ich
habe nun einmal meinen kleinen Eigensinn dabei,
die Angelegenheit selbst in Ordnung zu bringen.
Weil ich eben daran denke , eine Frage im Ver¬
trauen : In welchem Rufe steht der Sekretär
Plumassier hinsichtlich seiner Brauchbarkeit und
seines Charakters?

Martine ! nickte einverstanden , als wisse er sich
die Gründe dieser Frage zu erklären , und sagte:
— Ein durchaus braver Mann , und auch ein
tüchtiger Geschäftsmann , aber der Maire — int
tiefsten Vertrauen gesagt — hat unverantwort¬
lich an ihm gehandelt . Also Sie wollen selbst
nach »Drei -Elchen < gehen?

— Ja , der Bursche , den ich bei mir habe , soll
mich hinführen.

— Nun denn , auf recht baldiges Wiedersehen.
Der Weg nach »Drei -Eichen « betrug nur eine

Viertelstunde . Das Gut lag sehr angenehm , und
seine nächsten Umgebungen waren mit Sorgfalt
und Geschmack gepflegt.

Eugen entließ nun seinen Führer , trat in das
Wohnhaus und bat ein Dienstnlädchen , das ihm
entgcgenkam , ihn bei Herrn Mercicr zu melden.
Das Mädchen kam mit dem Bescheid zurück , sein

Herr sei ausgegangcn , aber Fräulein Marie be- !
finde sich im Zimmer.

Sobald er das Mädchen sah , war er augen¬
scheinlich bestürzt ; er kam außer Fassung , stot¬
terte einige Worte von vertauschten Hüten , ließ
den fallen , welchen er in Händen hatte , bückte
sich um ihn aufzuheben und ward dadurch nur
um so verwirrter.

Fräulein Marie , die seine Bestürzung einsah,
fiel ein : — Mein Vater hat cs mir schon gesagt.
Da er der letzte Gast war , so mußte er sich des
einzigen Hutes bedienen , den er noch vorfand ; er
wollte Ihnen denselben noch diesen Morgen zu¬
senden . Zugleich holte sie den Hut von einem Sei-
tentischc , und Eugen wechselte ihn mit einer sol¬
chen Zerstreuung um , daß er seinen Hut , um
dessen Wiedercrhalten er sich so große Mühe ge¬
geben , keines Blickes würdigte.

— Mein Fräulein , sagte er sich ermannend,
sind wir nicht schon einmal zusammengetroffen?

Erröthend versetzte sie : — Ich glaube wohl;
als ich von einem Besuch meiner Tante zurück¬
kehrte , fuhren wir eine Strecke auf der Eisenbahn
zusammen.

— Als Sie sich so rührend einer armen Frau
annahmen , die mit drei kleinen Kindern reiste
und plötzlich krank wurde . Sie machten dieselbe
in unsern Wagen erster Klasse einsteigen , um
ihr mehr Bequemlichkeit zu verschaffen.

— Als Sie heimlicherweise der Armen Ihre
Börse gaben und dieselbe sogar in einer Sciten-
richtung begleiteten , die Sie ganz von Ihrem
Reiseziel abführte?

— Ja , aber Ihr Blick schien mich zu bitten,
die Unglückliche nicht zu verlassen . Ich bedauerte
nur , mich so früh von einer Reisegefährtin ge¬
trennt zu sehen , deren Wohlthätigkeitssinn einen
so tiefen Eindruck auf mich gemacht hatte ; auch
konnte ich dieselbe nicht wieder vergessen.

Mit warmer Innigkeit fuhr er fort : — Ein
sonderbarer Zufall hat mich Sie wiedcrfindcn
lassen — wie gern möchte ich darin eine glückliche
Fügung erkennen , so wie in der Weise wie ich
gestern Ihre Familiengeheimnisse erfahren habe!
Ich weiß , daß Herr Mercicr die »Drei -Eichen «,
wo Sie glücklich lebten , verkaufen muß , und zwar
tief unter ihrem wahren Werthe . Ich biete den
wahren Werth an . Darf ich hoffen , daß Sie de¬
ren Wohnsitz mit Demjenigen thcilen werden^
den der Himmel Ihnen zum Gemahl zu bestim¬
men scheint?

Bei diesem unerwarteten Uebcrgange zuckte
Marie erbleichend zusammen , und fuhr mit der
Hand nach dem Herzen als wollte sie dessen Po¬
chen mäßigen . _
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— O , zürnen Sie mir nicht , wenn ich Ihnen

Wünsche ausgedrückt , die sonst Besonnenheit und
gesellschaftliche Sitte noch lange zurückhiclten.
Doch , antworten Sie jetzt nicht ; sprechen Sie
erst mit Ihrem eigenen Herzen und dann mit
Ihrem Vater , der inir den Entschluß durch einigeZeilen nach ineinem Gasthofe könnte mitthcilcn
lasten . Sollte dieser mir auch nicht zusagend sein,so sollen Sie dennoch , vor wie nach ', «Drei-
Eichen » bewohnen , ohne daß meine GegenwartSic je stören werde.

Nach diesen Worten stürzte er aus dem Salon.
Eine so außerordentliche Aufregung hatte sich
seiner bemächtigt , daß er den Weg nach der Stadt
verfehlte , und in eine sumpfige Wiese gericth,
woraus er nur ganz beschinutzt auf die rechteRichtung wieder kam.

Als er in diesem bedenklichen Zustande in sei¬
nem Gasthofe anlangtc , war cs fast Mittag . Er
fragte das ihn anstaunende Dienstmädchen , ob
nicht ein Fremder angekominen wäre , und erhielt
den Bescheid , der Herr warte auf ihn in seinemZimmer.

Nachdem sie sich umarmt , sagte Herr Des Es-
sarts : — Wo kommst denn Du her , Eugen ! Wieabscheulich siehst Du aus!
, — O , das macht nichts ; ich habe mich nur

ein wenig verirrt ; ich will mich sogleich umkleiden.
— Warte ein wenig ! Sag ' einmal , hast Du

meine Ankunft in N , ausposaunen lassen?
— Ich habe Niemanden eine Sylbe davon ge¬sprochen.
— Sonderbar ! Kaum in dein Zimmer ein-

gekehrt , überreicht mir das Dienstmädchen schon
einige an mich eingelaufene Briefe . Der erste ist
von Herrn Maire Renaud , der mich zuin Mit¬
tagessen rinladet . Schade , ich wollte diesen säu¬
bern Herrn überraschen.

— Du gehst nicht hin . Er ist ein ausgemach¬
ter Spitzbube und seine Tochter eine Erzkokette.

— Woher weißt du das?
— Ich bin da gewesen , weil man mir gestern

Abend meinen Hut vertauscht hatte.
— Sv , so ? — vielmehr ohne Zweifel , weil

du ihn vertauscht hattest . Doch darauf kommt esnicht an . DaS zweite Schreiben ist von einem
mir unbekannten Sekretär Pluinafsier , worin er
mch in den höflichsten Formen an mein Verspre¬
chen erinnert , ihm förderlich zu sein ; eine Menge
Zeugnisse sind demselben bcigefügt.

— Dem Mann mußt du helfen , denn er
ichemt's zu verdienen ; er ist ein Opfer des Maire.

— Wie bist du denn zu dieser Kenntntß ge¬kommen?

_ — Durch meinen vertauschten Hut.

— Das ist ja sehr merkwürdig . Und du hast
ihm von meiner Ankunft gesagt?

— Keine Sylbe . Dies ist auch für mich einRathsel.
— Dann liegt drittens eine Einladung da von

einem gewissen Martinel auf heute Abend zumThce , mit dem wunderlichen Zusatze , daß seine
Töchter Alles aufbieten werden , um den ungün¬
stigen Eindruck des Empfanges ain frühen Mor¬
gen zu verwischen . Kennst du auch diese Familie?

— Auch diese Bekanntschaft habe ich durch den
vertauschten Hut gemacht . Es wird mir immer
klarer , daß man hier dich und mich verwechselt;
wie das aber eigentlich zusammcnhängt , vermag
ich nicht zu begreifen . Ist hiermit die Reihe der
Absonderlichkeiten geschlossen.

— Die allerseltsamste ist noch zurück . Höre
nur dies allerliebst geschriebene Billet an : »Sehr
geehrter Herr , mein guter Vater ist zu aufgeregtdurch daö was ich ihm soeben mitthcilte , um
Ihnen schriftlich seine Gefühle mitzutheilen ; ich
soll Sie aber in seinem Auftrag bitten , uns bald¬
möglichst mit Ahrem Besuche zu beehren . So¬
wie er Sie mit großer Freude empfangen wird,
so sicht Ihnen entgegen , zwar mit Befangenheit,
aber doch mit aufrichtiger Ergebenheit , Ihre
unterthänigc Dienerin Marie Mercicr . « Was inaller Welt bedeutet das?

— Es bedeutet , daß ich eine Braut habe.
Ein Blick in die feuchten Augen Eugens über¬

zeugte Herrn Des Essarts , daß dies ernstlich ge¬
meint sei. Er fragte höchst überrascht : Jst 's
möglich ? Und wie bist du denn so plötzlich zu ei¬
ner Braut gekommen?

— Wie anders als durch den vertauschten
Hut ? Und nun erzählte er dem Freunde sein er¬
stes Zusammentreffen mit Marie , und wie glück¬
lich er war , sie wie durch Gottes Fügung wieder
gefunden zu haben.

Nach einem herzlichen Glückwunsch sagte Herr
Des Dessarts : Sollte man es für möglich hal¬
ten , daß sich an die Vertauschung eines Hutes
solche Folgen knüpfen können ? Aber beiläusig ge¬
sagt : Du hast doch wohl bald bemerkt , daß dubet unserer Trennung meinen Hut für den dei-
nigen mitgenommen hast?

— Nicht möglich!
— Ganz sicher . Du brauchst nur nachzusehen,

es steckte meine Karte darin.
— Wie fäme deine Karte in meinen Hut?
— Närrischer Mensch , es ist ja nicht dein Hut.
Eugen unterwarf nun den fraglichen Hut ei¬

ner sorgfältigen Prüfung , und obgleich er keine
Karte darin fand , so mußte er doch gestehen,
daß nicht dieser , sonden der andere sein Hut sei.
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Rach einem kurzen Nachdmkm rief er aus r —
Nun geht mir ein Licht auf ! Deine Karte muß in
der Weinschenke herausgefallen fein , und das
veranlaßte die guten Leute , mich für den Unter«
Präfekten Des Effarts zu halten ?

— Ja , so ist es ohne Zweifel . Der Maire
mußte meiner gewärtig sein und besonders wegen
der Geschichte der Gemeindegüter auf eine Unter«
suchung gefaßt sein. Seine Tochter Malvina,
rie nicht wußte , daß ich seit Kurzem mit deiner
Schwester verlobt bin , hatte sich eingerichtet, um
meinen Cölibatsstand zu erstürmen.

— Recht so! es folgt ja Eines auf das Andere
ganz trefflich. Nun haben wir dir Auflösung des
Räthsels , verletzte Eugen . Allein wie verhält es
sich mit dm Einladungen?

— Wir lehnen sie mit den höflichsten Entschul¬
digungen ab. Sobald du dich umgeklcibet haben
wirst , speisen wir hier im Hause , und dann ? . . .

—Gehen wir miteinander nach «Drei -Eichen »,
wo du von Herrn Mercier die Hand der liebens¬
würdige » Marie für mich begehren wirst.

Als man drei Monate später die Hochzeit
feierte, sah man unter den Gästen weder Herm
Renaud , noch seine Tochter Malvina , aber Hrn.
Plumassicr , der mit seiner jungen Gemahlin sich
überglücklicherwies . (TrewkNdt's Volkskalender.)

Annahme der Krone Merico's
durch de» Erzherzog Maximilian von Oesterreich.

(Mit einer großen Abbildung)

Die Geschichte wird wenig Kriege einzutragen
haben wie jener , den Frankreich in Mexiko glück¬
lich geendigt hat . Bis jetzt bedeutete das Wort
Krieg : Jammer und Elend für das Land , das
dessen Schauplatz war ; hier im Geqentheil heißt
cs : Ende der Gesetzlosigkeit und eines fünfzig¬
jährigen Bürgerkriegs , Rückkehr zur Ordnung
und Beständigkeit , Wiederaufnahme der Ge¬
schäfte, des Handels und der Industrie.

Die segensreichen Folgen , welche der französi¬
sche Feldzug mit sich bringen wird » indem rin
junger , einsichtsvoller Monarch die Regierung
dieses schönen Landes übernimmt , den die Vor¬
sehung auserkoren zu habm scheint, um demsel¬
ben mit der Ruhe zugleich das Gluck zu bringen,
hat de« Hinkenden Boten veranlaßt , die Cere-
monic der Annahme der kaiserlichen Krone von
Mexiko durch den Erzherzog Maximilian von
Oestrrich als Gegenstand feines Hauptstockö zu

wählm . Mögm die Mexikaner , die demselben
die Krone angebotcn , durch eine lange und trau¬
rige Erfahrung gewitzigt, die guten Absichten des
jungen Kaisers nachdrücklich unterstützen und da¬
durch seinen Thron befestige». *

Wir haben unsere Uebersicht von 1885 mit
dem Triumpheinzuge der Franzosen in Mexiko
abgeschlossen.

Gleich nach der Besitznahme der Hauptstadt
beschäftigte sich der Obergencral Forey , der als¬
bald Marschall ernannt ward , mit den inner»
Einrichtungen des Landes . Er ließ eine Procla-
mation an die Mexikaner ergehen, worin er ihnen
die Absichten des Kaisers für die Wiedergeburt
ihres Vaterlandes an 's Herz legte. Das Eigen¬
thum , heißt es darin , soll heilig sein; die Abga¬
ben solle» nach einem dem Lande angemessenen !
Gesetze bestimmt werden ; die Eigenthümer von
Rationalgütcrn ungestört bleiben ; ein billiges
Rekrutirungsgcsetz soll dem verhaßten Gebrauch,
die indischen Ackersleute ihren Familien zu ent- j
reißen , ein Ende machen ; die katholische Religion
soll geschützt werden ; die Gerichte sollen reorga-
nisirt werden , damit die Gerechtigkeit nach vollem
Maße gespendet werde ; endlich sollen kräftige
Maßregeln zur Unterdrückung der Straßenräu¬
berei, dieser Plage Mcxiko 's , ergriffen werden.

Am Schluffe dieses Dokumentes heißt es:
«Dies sind die Grundprincipien , auf welche sich
die entstehende Regierung stützen wird . Es sind
diejenigen der europäischen Völker und die mexi¬
kanische Regierung muß dieselben mit Kraft und
Ausdauer befolgen , wenn sie ihren Platz nnttr
den civiliflrten Völkern behaupten will . Diesen
zweiten Theil meiner Aufgabe kann ich aber nur
mit der Hilfe der gutgesinnten Mexikaner er¬
reichen. »

Auf diese Proklamation folgte eine andere , in
welcher der General Forey ankündigte , daß er
seine Macht in die Hände einer provisorischen
Regierung von drei durch eine Oberjunta von
fünfunddreißig der angesehensten Bürger erwähl¬
ten Mitglieder niedergelcgt habe. Me Generale
Almonte und Salas bildeten in Vereinigung mit
dem Erzbischof von Mexiko diese provisorische
Regierung.

Die Notabilitäten verloren keine Zeit mit Hin-
und Herreden ; sie erklärten , daß das Kaiscrthmn
die beste Regierungsform für Mexiko sei, und,
nachdem sie darüber abqestimint hatten , wählten
sie den Erzherzog Maximilian als Kaiser . Im
Falle dieser Prinz diese Ehre ablehne , äußerten
sie den Wunsch , der Kaiser Napoleon möge ge¬
fälligst denjenigen anzrigrn , den er am wurdlg-
sten fände , auf dm Thron Mrxiko 's zu steigen,
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und versicherten, daß die Mexikaner zum Voraus
dieser Wahl beipflichten würden.

Der Erzherzog Maximilian ist der Bruder des
jetzigen Kaisers Franz Joseph von Oestrcich. Am
K. Juli 1852 geboren, heirathete er im Jahre
1857 die Prinzessin Charlotte, Tochter des Kö¬
nigs Leopold von Belgien. Am 10. April 1864
nahm er bestimmt die Krone Mcxiko's an; den¬
selben Tag empfing er in seinem Palaste zu Mi-
ramar die mexikanische Deputation, die beauftragt
war» ihm dieselbe anzubieten. Die Vertreter
Frankreichs und Belgiens wohnten der Feierlich¬
keit bei. Alle Anwohnendcn waren im größten
Festanzug: der Erzherzog trug die Uniform eines
östrcichischen Vice-Adnnrals. Zur Rechten des
Prinzen lagen auf einem  Tische die zahlreichen
Bcipflichtungsakte zu Gunsten des Kaiserthums,
welche von allen Theilen Mcxiko's eingelaufen
und mit allen Authcnticitätsgarantien versehen
waren. Der Erzherzog hatte verlangt, daß die¬
selben in seiner Gegenwart geprüft würden.

Herr Gutiercz de Estrada hat unmittelbar das
Wort ergriffen und in einer Rede die Freude der
Deputation ausgedrückt, welche ihr dieser denk¬
würdige Tag verursacht; sie sieht in der An¬
nahme der mexikanischenKrone von Seiten des
Erzherzogs Maximilian ein Pfand von Eintracht
und Wohlstand für ein Land, welches so schmerz¬
lichen Prüfungen unterworfen war; sie lobt den
Kaiser der Franzosen und den Kaiwr von Oester¬
reich, welche Mexiko zu Hilfe gekommen sind.
-Ehre und Dank diesen beiden Fürsten, hat der
Redner ausgerufcn; Ehre und Dank auch der
ruhinvollcn Nation, welche, auf die Stimme
ihres Souveräns, nicht gezaudert hat, ihr Blut
zu vergießen für die politische Ertötung Mexi-
ko's , indem sie auf diese Weist zwischen beiden
Festlanven eine für die Geschichte neue Mitbru¬
derschaft schuf!« Herr Gutierez de Estrada hat
schließlich hcrvorgehoben, wie sichtlich der Finger
Gottes sich in dem Werkezeigt, das sich vollbringt.

Der Erzherzog Maximilian ergriff hierauf das
Wort und trug in spanischer Sprache, deren sich
der Redner der Deputation bedient hatte, folgende
Rede vor:

»Eine reifliche Prüfung desZustimmungsaktes,
den Sie mir überreichen, hat mir die Ueberzeu«
gnng gegeben,̂daß das Votum der Notabeln in
Mexiko, das Sie zuerst nach Miramar geführt,
durch die übergroße Mehrheit des Landes sanc«
tionirt worden, und daß ich folglich mich mit
vollem Recht als den Erwählten des mexikani¬
schen Volkes ansehen kann. Die erste der in mei¬
ner Antwort vom 3. Oktober gestellten Be¬
dingungen ist demnach erfüllt.

»Noch eine andere Bedingung hatte ich ange«
deutet, bezüglich der Garantien, welche erforder¬
lich sind, damit das zukünftige Kaiserreich in
Frieden seiner edeln Aufgabe sich widmen könne
und die Wohlfahrt und Unabhängigkeit des Lan¬
des auf feste Grundlagen sich stützen. Diese Ga¬
rantien sind nun gesichert, Dank der Großmuth
des Kaisers der Franzosen, der während der gan-
zen'Dauer der Unterhandlungen eine Redlichkeit
und ein Wohlwollen gezeigt, die mir stets im An¬
denken bleiben werden.

«Da das erlauchte Oberhaupt meiner Familie
seinerseits eingewilligt, daß ich Besitz von dem
mir angebotenen Throne nehme, kann ich heute
das vor sechs Monaten gemachte eventuelle Ver¬
sprechen erfüllen und ich erkläre hiermit feierlich,
daß mit Hilfe des Allmächtigen ich aus den Hän¬
den der inexikanischen Nation dieKrone annehme,
die sie mir bietet.

»Mexiko, den Ueberlieferungen und Gewohn¬
heiten der Neuen Welt folgend, hat Gebrauch
von seinem Rechte gemacht, sich eine seinen Wün¬
schen und Bedürfnissen entsprechende Negierung
zu geben. Es setzte sein Vertrauen in einen Ab¬
kömmling des Habsburgischen Hauses, das vor
drei Jahrhunderten eine christliche Monarchie
auf stinein Boden gegründet.

»Dies Vertrauen rührt mich und ich werde ihm
entsprechen.

»Ich nehme Besitz von der verfassunggebenden
Gewalt, woini't mich die Nation durch Ihr Or¬
gan bekleidet. Ich werde dieselbe nur so lange
behalten, bis ich in Mexiko eine regelmäßige
Ordnung und freisinnige Institution cingcführt
habe. Wie ich Ihnen, meine Herren, in meiner
Rede voin3. Oktober gesagt, werde ich mich be¬
eilen, die Monarchie unter die Autorität konstitu¬
tioneller Gesetze zu stellen, sobald Ruhe und Friede
völlig im Lande wicdcrhcrgestellt sein werden. Die
Stärke einer Regierung liegt, meiner Ansicht nach,
mehr in der Regelung als in der Unbestimmtheit
ihrer Schranken, und für die Ausübung meiner
Regierung will ich diejenigen festsetzen, welche
die Dauer derselben verbürgen können.

«Wir werden, ich bin dessen überzeugt, zeigen,
daß eine wohlverstandene Freiheit durch die Herr¬
schaft der Ordnung erlangt werden kann. Ich
werde die eine achten und der andern Achtung
Verschaffen.

»Ich mit  nicht minderer Kraft die Fahne
der Unabhängigkeit, dies Symbol unserer zukünf¬
tigen Größe, aufrechthalten.

»Ich fordere alle Mexikaner, welche ihr Land
lieben, auf, mir in meiner schönen, aber schwie¬
rigen Aufgabe bcizustchcn.
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»Die Eintracht wird uns Macht, Wohlfahrt
und Frieden geben.

»Meine Regierung wird nie vergessen, welche
Erkenntlichkeitsie dem erlauchten Souverän
schuldet, dessen freundschaftlicher Beistand die
Wiedergeburt unseres schönen Landes ermög¬
licht hat.

»Ich schicke mich an, nach meinem neuen Batcr-
lande abzureiscn, indem ich über Rom gehe, um
vom Heiligen-Vatcr den für alle Souveräne so
kostbaren Segen zu empfangen, der für mich,
der ich berufen bin ein neues Reich zu gründen,
von doppeltem Werth ist. «

Die anwesenden Mexikaner nahmen diese Rede
mit wiederholten Beifallsbezeigungen auf. Ar-
tilleriesalvcn wurden vom Schlosse Miramar ge¬
löst, und die Kanonen des Hafens unv der Stadt
Triest antworteten ihnen. Herr Gutierez de
Estrada ergriff hierauf daS Wort, um dein Kaiser
ftir seine endgültige Annahme der mexikanischen
Krone zu danken, welche die wundervolle Be¬
freiung Mexiko's bestätigt, und sagte schließlich,
daß den mexikanischen Deputaten nur noch eine
Pflicht zu erfüllen bleibt, nämlich ihre Liebe, ihre
Erkenntlichkeit und die Huldigung ihrer Treue zu
den Füßen Sr . Majestät niederzulegen. Bei die¬
sen Worten kniete der Präsident der Deputation
nieder und küßte nach spanischem Brauche die
Hand des neuen Souveräns zum Zeichen der
Huldigung, und dies Beispiel wurde von allen
anwesenden Mexikanern befolgt.

Hierauf traten Seine Gnaden Hr. Lacroma,
mit der Mitra bekleidet, unter Assistenz seines
CleruS, in den Saal . Einer seiner Kapläne hielt
dem neuen Kaiser das Eoangelienbuch vor, und
Seine Majestät, die Rechte auf dem heiligen
Text, wiederholte>nit stark betonter Stimme den
Eid, dessen Formel Hr. Vclasquez, Staatsmini-
ster, vorlas.

Den 14. April schiffte« sich die neuen Souve¬
räne auf der österreichischenFregatte Novara
ein; sie waren begleitet von' der französischen
Fregatte Themis , von der kaiserlichen Dacht
Fantaisie und von zehn Dampfern des öster¬
reichischen Lloyds. Sie gingen zuerst nach Rom
um durch Seine Heiligkeit Pius IX vom All¬
mächtigen Segen für ihr neues Vaterland zu er¬
flehen. Am 20. schlugen Ihre Majestäten den
Weg nach Mexiko ein.

Die Dienste, welche die ftanzösische Regierung
Mexiko bis daher geleistet und fortleisten will,
gaben zu einer Ucbereinkunft zwischen den zwei
Staaten Anlaß, deren Inhalt in folgenden Ar¬
tikeln besteht.

»Art. 1. Die ftanzösische« Truppen, die sich

gegenwärtig in Mexiko befinden, werde» so bald
wie möglich auf ein Corps von 25,000 Mann,
mit Inbegriff der Fremdenlegion, vermindert
werven.

»Dieses Corps wird, um die Interessen zu
wahren, welche die Intervention veranlaßt haben,
einstweilen in Mexiko bleiben unter den Be¬
dingungen, welche durch die folgenden Artikel ge¬
regelt sind.

»Art. 2. Die ftanzösische« Truppen werden
Mexiko räumen nach Maßgabe als Se. Mas.
der Kaiser von Mexiko die zu deren Ersetzung
nothwendigen Truppen wird organisircn können.

»Art. 5. Die Fremdenlegion, im Dienste
Frankreichs, aus 8000 Mann bestehend, wird
nichtsdestoweniger noch sechs Jahre in Mexiko
bleiben, nachdem alle andern französischen Streit¬
kräfte, gemäß dem Art. 2, zurückgerufen sein
werdm. Bon diesem Zeitpunkt an wird besagte
Legion in  den Dienst unv den Solo der mexika¬
nischen Regierung übergehen. Die mexikanische
Regierung behält sich die Befugniß vor, die
Dauer der Verwendung der Fremdenlegion in
Mexiko abzukürzen.

»Art. 4. Die von den ftanzösischenTruppen zu
besetzenden Punkte des Gebietes, sowie die allen-
fallsigen militärischen Expeditionen dieser Trup¬
pen werden in gemeinschaftlichem Einvernehmen
und direkt zwischen Sr . Maj. dem Kaiser von
Mexiko und dem Oberbefehlshaber des französi¬
schen Corps bestimmt werden.

»Art. 5. An allen Punkten, wo die Besatzung
nicht ausschließlich aus mexikanischen Truppen
bestehen wird, wird das Militärkommando dem
französischen Befehlshaber übertragen sein.

»Jm-Falle combinirter Expeditionen französi¬
scher und mexikanischerTruppen, wird der Ober¬
befehl dieser Truppen gleichfalls dem französischen
Commandantengehören.

»Art. 6. Die französischen Commandanten
werden sich in keinen Zweig der mexikanischen
Verwaltung einmischcn können.

»Art. 7. So lange die Bedürfnisse des ftanzö¬
sischen Armcccorps alle zwei Monate einen Trans¬
portdienst zwischen Frankreich und dem Hafen
von Vera-Cruz benöthigen, werden die auf die
Summe von 400,000 Fr. festgesetzten Kosten(für
die Fahrt hin und zurück) von der mexikanischen
Negierung getragen und in der Stadt Mexiko be¬
zahlt werden.

»Art. 8. Die Schiffstasionen,welche Frankreich
in den Antillen und im Stillen Meere unterhält,
werden oft.Schiffe abschicke,i, um die französische
Fahne in den Häfen Mcxiko's zu zeigen.

»Art. 9. Die von der mexikanischen Regierung
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rückzuzahlenden Kosten der ftanzösischen Expedi¬tion in Mexiko sind auf die Summe von 270
Millionen für die ganze Dauer dieser Expedition
bis zum1. Juli 1864 festgesetzt. Diese Summewird5 Proccnt Zinsen jährlich tragen.«Dom1. Juli an wird Mexiko alle Ausgaben
der mexikanischen Armee zu bestreiten haben.»Art. 10.Die Entschädigung, welche die mexi¬
kanische Regierung vomI . Juli an für Sold,
Nahrung und Unterhalt des Armcccorps an
Frankreich zu zahlen hat, bleibt auf die Summevon 1000 Fr. per Mann und per Jahr fest¬gesetzt.

»Art. 11. Die mexikanische Regierung wird
unmittelbar der ftanzösischen Regierung dieSumme von 66 Millionen in Titeln der Anleihe
iin Emissionskurs übergeben, nämlich: 54 Mil¬
lionen als Abzug von der im Art. 9 erwähntenSchuld, und 12 Millionen als Abschlagzahlung
der Entschädigungen, welche Franzosen kraft desArt. 14 der gegenwärtigen Convention gebühren.»Art. 12.' Für die Bezahlung des Ueberrestcs
der Kriegskostcn und für die Entrichtung der inden Art. 7,10 und 14 erwähnten Lasten, macht
sich die mexikanische Regierung verbindlich, jähr¬
lich an Frankreich die Summe von 25 Millionen
in Baargeld zu zahlen. Diese Summe wird ver¬
rechnet werden: 1) aus die kraft der besagten Ar¬tikel7 und 10 gebührenden Summen; 2) auf den
Betrag der im Art. 9 festgesetzten Summe, in
Zinsen und Kapital; 5) auf die Entschädigungen,
welche kraft der Art. 14 und folgenden französi¬
schen Unterthanen gebühren.

»Art. 13. Die inexikanische Regierung wird
am letzten Tage eines jeden Monats in der Stadt
Mexiko dem Oberzahlmeistcr der Armee die
Summe einhändigen, die sie schulden wird, um
die Ausgaben der in Mexiko gebliebenen franzö¬
sischen Truppen gemäß dem Art. 10 zu decken.»Art. 14. Die mexikanische Regierung macht
sich anheischig, den französischen Unterthanen dm
Schaden zu vergüten, den sie ungcbührender-maßen erlitten haben und welcher dm Expeditionveranlaßt Hab. -

«Art. 15. Eine gemischte Kommission, be¬
stehend aus drei Franzosen und drei Mexikanern,
welche von ihren respektive« Regierungen er¬
nannt werden, wird sich binnen drei Monaten in
Mexiko vereinigen, um diese Forderungen zu
Prüfen und zu regeln.

»Art. 16. Eine Revisionskommission, bestehend
aus zwei Franzosen und zwei Mexikanern, die auf
ne nämliche Weise bezeichnet werden, in Paris
ihren Sitz habend, wird zur definitiven Liquidi-rung der Forderungen schreiten, welche schon

durch die im vorhergehenden Artikel bezeichneteKommission zugelaffen sind, und wird über die¬
jenigen siatm'rcn, derm Entscheidung ihr Vorbe¬halten sein wird.

»Art. 18. Gegenwärtige Convention wird ra-tifizirt und die Ratificationen derselben so baldwie möglich ausgetauscht werden.»
Juares wurde durch den General Bazaine,der, nach der Ernennung dcS Generals Foreyzum Marschall, das Oberkommandoder Expe¬ditions-Armee übernahm, iu's Innere des Lan¬

des zurückgctrieben und nach und nach von seinen
Parteigängern verlassen. So ist er nicht mehr imStande sich mit den Truppen zu messen, die
Franfteich dem jungen Souverän zur Verfügungläßt, bis er eine National-Armce wird gebildethaben, welche das Land vor jedem Empörungs-Versuch des Expräsidcntcn sichern kann.

Naturgeschichte.
Der Haifisch.

lMIt rinn Abbildung.)

Der Naturforscher Lacepede reiht den Haifischdm Schuppenthierm an, und gibt folgmde Be¬
schreibung von diesem gefährlichen Scmngeheucr.

Dieser Fisch erreicht bisweilen eine Länge von
zehn Meter(dreißig Schuh) und ein Gewicht von
fünfzig MyriagrammeS(tausend Pfund); auchverwirft er die Behauptung nicht, daß man einen
Haifisch von viertausend Pfund gefaben habe.

Nebst seiner Größe hat chm die Natur auchKraft und mörderische Waffen verliehen. Ebmso
grimmig als geftäßig, blutdürstig und unersätt¬lich, kann er mit Recht»der Sectiger« genanntwerden. Immer furchtlos auf Feinde lauernd,
greift er sie mit mehr Wuth an als die andernMeerfischc, die gewöhnlich nichts» kräftig sind,und flößt mehr Schrecken ein als selbst der Wall¬fisch, der, nicht so gut bewaffnet und nicht so ge¬fräßig, weder Menschen noch große Serbewvh-ner zum Kampfe aufsucht. Er schwimmt schnell,lebt in allen Meeren, leuchtet durch seinen phos-
phorcscirmden Glanz währmd der grauenvollsten
Gewitternächte dm Seefahrern vor und läßt sie
so zu sagen durch seine» immer gähnmden Rache»
znm Voraus ihr Grab sehe». Schon gefangm,
ist er noch gefährlich, zappelt wüthend in seinenBanden, behält noch Kraft genug»auch wenn er
schon in seinem Blute badet, und wmn er schon
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am Aufschnappen ist, um mit einem Schwanz¬
schlage Alles um sich her niederzuschmettern; er
ist wohl das fürchterlichste aller Thiere, dmm die
Natur keine Giftwaffe verliehen. Der wüthrnde
Tiger, das größte Krokodiü, die riesenhafteste
Schlange können zu Lande nicht gefährlicher sein
alS ein ausgewachsenerHaifisch rat Meer.

Wo mag wohl diese so gefürchtete Gewalt und
diese so verderbliche Gefräßigkeit Herkommen?

Der lange Körper des Haifisches ist mit einer
sehr harten Haupt bedeckt, die man zum Putze«
verschiedener hölzemer und elfenbeinerner Kunst¬
werke gebraucht und die insgemein»Seehunds-
Haut»genannt wird.

Sein Rücken und seine Seiten sind aschbraun
und sein Bauch grauweiß.

Sein platter Kopf läuft in eine rundliche
Schnauze aus. In gleicher Entfernung von der
Schnauzspitze und der Mitte der Angen find die
Nasenlöcher, deren feiner Geruch dem Haifische
von weitem und in dem getrübtestc» Wasser, so¬
gar in der finsterstm Nacht, in den Tiefen des
Oceans seine Bmte zu erkennen gibt. Wie fast
alle Fische, richtet der Haifisch seinen Lauf nach
dem Geruch. Jene Gegenstände, die einen starken
Geruch verbreiten, ziehen chn zuerst an; man
kamt also die Meinung ewiger Reisenden anneh¬
men, die behaupten daß, wmn Weiße Md Neger

im Meere baden, letztere der Gefräßigkeit des
Haifisches durch ihren Geruch mehr ausgesetzt
stnd als crstcre, die dadurch Zeit zur Flucht ge¬
winnen. Zur Schande der Civilisation setzen die¬
selben hinzu, daß die Weiße» die Gesetze der Na¬
tur so mit Füßen treten, daß fie nur m's Meer
steigen, nachdem sie einige Neger um sich herver-
thrilt, die dem Haifische als Bmte dargebotcn
find.

Die halbrunde Schnauze ist quer unter dem
Kopf und hinter den Raslöchern; sie macht ein
Elftel der ganzen Länge deS Thieres ans. Der
Umriß der ober» Kinnlade eines zehn Meter
großen Haifisches mißt Mgefähr zwei Meter(sechs
Schuhj.Welch' ungchmreOcffnungfürdieBeute!
Da der Schlund von einem verhältm'ßmäßigen
Durchmesser ist, so ist kein Wunder, daß er ganze
Menschen verschlingenkann.

Bei offenem Rachen- lasse» sich hinter den
schmalen, ledcrartigen Lippen Platte, dreieckig aus¬
gezackte, elfenbeinweiße Zähne sehm, deren Zahl
mit dem Alter des Fisches zunimmt. Jung hat
der Haifisch nur eine Reihe Zähne; ausgewachsen
hat er unten wie oben sechs Zahnreiben, mittelst
welcher er seine Beute zermalmt. Durch verschie¬
dene Muskel-Bewegungen legt oder stellt er diese
Zahnreihe» nachBeliebm mstesnander vdertheil«
weise. Seine kurze, dicke, knorpelige, nntm mit
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einem Band festgehaltene Zunge ist weiß undrauh anzufühlen wie der Gaumen.

Die Augen sind klein und fast rund , derenHanl ist sehr hart ; die Iris ist dunkelgrün undgoldgelb; der blaue Augapfel bildet einen Quer¬splitter.
Der Magen gleicht einem ausdehnbaren Sack,

der ein Viertel des Fisches eknm'mmt; bei einemgroßen Haifische hat er dritthalb Meter.
Beim Ausschlüpfen aus dem Ei ist der Haifischmir zwei Deeimeter lang ; wie viel Zeit er bis

zu seiner vollständigen Größe braucht, ist unbe¬kannt. Seine Gefräßigkeit nimmt mit seinem
Wuchs zu : die Grausamkeit ist ihm angeborenund kommt noch vor den Kräften.

Den großen Lhieren setzt er am meiste» nach,und sucht mit Vorliebe todte Thiere und Leich¬name. So , z. B ., schwimmt er den Negerschiffennach, welche zum Hohn der verletzten Menschen¬
rechte an den Küsten Afrika's iinmer noch diesensträflichen Handel treiben, bereit die Leichname
der unter der Last der «Sklaverei »nd der Reise-
strapatzen erlegenen Neger zu verschlingen.' JederSeefahrer weiß, welcher Gefahr ein Reisender
ausgesetzt ist, der an einem Orte in's Meer fällt,
wo viere Seeungeheuer zahlreich sind. Will er
sich durch schwimmen retten , so wird er baldvon einem dieser Fische erreicht und sich in die
Tiefe des Meers himmtergezoaen fühlen. Hatman Zeit ihm ein Seil zuzuwerfen und ihn über
die Fluthen zu erheben, so erhebt sich der Hai-
sisch so schnell über dieselben, daß er meistens
den Unglücklichen erreicht und unter den Augen
seiner erschrockenen Reisegefährten verzehrt.Allein, welches sind die Mittel , die man an¬
wendet um diese gefährlichen Thiere auszurotten?

Auf den Küsten Afrika's gibt es beherzte Neger
gegen den Haifisch schwimmen und demselben

>m Augenblick wo er umkehrt den Bauch mit ei¬
nem scharfen Messer aufschlitzen. In beinahe al-«u Meeren fängt man ihn auf eine weniger ge¬
fährliche Weise. In stillen, finstern Nächten wird
cm Stück Speck an einen Angelhacken, der an«»er Kette befestigt ist, als Lockspeise in'S Waffergetaucht. Ist der Haifisch nicht hunaeng , so
schwimmt er um dieselbe herum, beißt sie an undlaßt sie wieder fahren. Thut man dann derglei¬
chen als wollte man die Lockspeise zurückziehen,

Dir Schrei brr verletzten Menschenrechte , von dem
tacepede sprach, als er seine Naturgeschichte schrieb , ist«hört worden . Die Regierungen Europa 's haben den
-fegerhandelaufgehoben und französische und englische^Wahrer halten Wache und kapern jedes Negerschrff.Kapitäne dieser Schisse werden zum Tode vernr-

so schießt er darauf los , verschlingt sie hastig undtaucht damit unter. Da er sich aber durch dieKetten angehalten fühlt, so zerrt er wie wüthendum sie mitjureißen. Hat er sich so müde gearbei¬tet', so zieht man die Kette gegen das Ufer oderdas Schiff, damit der Kopf des Fisches über dasWasser kommt; dann sucht man ihn mit Seil-
schleisen zu umschlingen, besonders gegen denSchwanz , und bringt ihn so mit aller Vorsichtgegen seine Bisse oder seine Schwanzschläge an'sUftr oder auf das Schiff, wo man ihm denGarns macht.

Zwischen Himmel und Erde.
Mt einer AMldimg,)

Folgende Begebenheit hat ehedessen in Englandviel Anssehen gemacht. In andern Ländern behan¬delte man sie als eine Schnake oder schob sie aufdie Rechnung eines Originals , der die Aufmerk¬samkeit des Publikums um fcdcu Preis auf seine
Wenigkeit ziehen wollte.

Wahr oder erdichtet, enthalt sie genug ergrei¬fende Seenen, um den Leser zu interesstren. Hier
folgt sie, wie der Hauptakteur sie mittheilte:Da ich in kinderloser Ehe lebte und ein großesVermögen besaß, ergab ich mich de» Grübeleiender Wissenschaften, um meine Mußestunden mitEtwas zuzirbringen. Durch meine Studien be¬

zweckte ich nichts weniger, als die Gesetze zu er¬gründen, nach welchen sich die verschiedenen
atmosphärischen Veränderungen richten und das
zukünftige Wetter vorauszusagen. Die Barome¬ter , Thmnvmeter und Hygrometer waren meine
getreuesten Gesellschafter. Ich habe alle erdenk¬lichen Theorien versucht: den Einfluß des Mon¬des in seinen verschiedenen Lichtgestalten, dieEkeetrieitäts-Beschaffenheit der Luft, die Ver¬
änderung des Windes. Ich habe nacheinander
genau die Volkssprichwörter, welche aus die Wit¬terung Bezug haben, beobachtet und in jeder
Hinsicht geprüft , dann als werthslos und unge-gründet verworfen. Etwas glaube ich bei meinenBemerkungen erreicht zu haben, nämlich: dasWetter zwei Tage vorher zu bestimmen; alleindies ist auch Alles. Ich setze nichtsdestoweniger
meine Nachforschungen fort : ich sammle That-sachen, ordne sie, ziehe Folgerungen aus densel¬ben, iinmer in der Hoffnung, das 'bestimmte, un¬
fehlbare Gesetz zu stnden, das ich bis heute nochnicht entdeckt habe. 'Vor einigen Wochen begab ich mich nach dem
Frühstück a» mein Lieblingsgeschäst, als mein
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Bedienter mir eine Visitenkarte überreichte von

einem Fremden , der mit mir zu sprechen ver¬
langte . Ich nahm selbe und las : »Hr . Jacobs,
Luftschiffer , durch Herrn B . C . , Ihren Freund,

0  Da îch gerne wissen mochte , warum Hr . B . C.
diesen Fremden an mich gewiesen , gab ich mei¬
nem Bedienten Befehl , denselben einzuführcn.

Es erschien ein langer , magerer Mann , dem
ein scharfer Blick , ein bleiches Gesicht , ein außer¬
ordentlich langer Haar - und Bartwuchs ein Lei¬
chengesicht gaben . Er mußte in den Wolken gelebt
,aben und von der Luft genährt worden sein;
>enn außer seinen monstruosen Haaren bestand
er nur aus Knochen und Haut . Er gab stch als
den Eigenthümer des bekannten Luftballons »der
Lichtenstein « an , und fügte bei »daß er in Deutsch¬
land über hundertmal in Gegenwart oder Gesell-

Ö von Fürsten,Ministern und der Hälfte des
des deutschen Bundes in die Höhe gestiegen

sei ; er zog ein schmutziges Büchelchen heraus,
welches voll Zeugnisse von seiner Geschicklichkeit
und Unerschrockenheit war und zahlreiche aristo¬
kratische Unterschriften führte.

— Zu welchem Zwecke , fragte ich ihn dann,
hat Sie mein Freund an mich gewiesen?

— Herr B . , erwiderte er in schlechtem Eng¬
lisch , ist sehr geistreich ; er hat gleich eingcsehen,
welche große Dienste mein Luftballon der Wis¬
senschaft leisten kann , indem ich Gelehrten die
Nachforschungsmittel verschaffe , die ihnen bis
jetzt gefehlt haben . Als ich ihn um Adressen bat,
gab er mir die Ihrige.

Diese Worte öffneten meiner Einbildungskraft
ein weites Feld . Ich blitzte vor Freude von mei¬
nem Stuhle auf beim Gedanken , in den Wolken
selbst die Auflösung der Aufgabe zu finden , die
mein Herzenswunsch war ; sic sollten mir das Ge-

hcimniß ihrer Strömungen , ihrer An - oder Ab¬
wesenheit in der Luft entdecken ; ich sollte an mei¬
nem eigenen Körper die außerordentliche Wir¬
kung fühlen , welche das atmosphärische Drücken
aus den menschlichen Organismus hervorbringt.

Ich erklärte Herrn Jacobs , daß ich sein An¬
erbieten mit Vergnügen annehme und daß vor

Ablauf von acht Tagen meine Maßregeln getrof¬
fen und meine Instrumente für diese Luftreise be¬
reit sein würden . Ich sagte 20 Pf . St . (500 Fr .)
zu , die er für eine sechsstündige Aufsteigung ver¬

langte . Wir kamen überein , Morgens früh auf-
zustcigen , um den Zudrang der Neugierigen zu
vermeiden , wie auch , daß der Luftballon im Hose
der nahegelegenen Gasfabrik angefüllt würde.

Ich kaufte alsbald die mir fehlenden Instru¬
mente und eine Decke , um mich gegen die strenge

Kälte zu schützen , die mich in den obcrn Luft¬
schichten erwartete.

Am Vorabend des so ersehnten Tages erhielt
ich von Herrn Jacobs ein Billet , worin er mir
ankündigtc , daß der Ballon um Mitternacht an¬
gefüllt werde , damit wir bei Tagesanbruch auf¬
steigen könnten und daß er mich um diese Stunde
abholen werde.

Er war in der That sehr pünktlich ; wir stie¬
gen in meinen Wagen , in welchen ich alle meine
Instrumente gelegt hatte . Der Tag schien ganz
günstig zu werden : cs zeigte sich kein Wölkchen
und das azurne Gewölle allein schien mich vom

Unendlichen zu trennen . Die frühe Morgenstunde
hatte das Zusammenlaufen der Neugierigen ver¬
hindert . Außer den Arbeitern der Fabrik , welche
den Ballon gefüllt und an Stricken fcstgehaltcn
hatten , war Niemand anwesend . Ich legte meine
Instrumente in das Schiffchen und nachdem das
kolossale Fuhrwerk das nothwendige Quantum
Gas verschlungen hatte , stiegen wir Beide ein und
Herr Jakobs erließ die angenommenen Worte:
»Laßt Alles fahren . «

Gleich einem wilden Pferde , dem sein Reiter
plötzlich die Zügel schießen läßt , erhob sich der
Ballon mit Gedankenschnelle in die Lüfte . Ich
überließ dessen Leitung ganz Herrn Jacobs und

.war in die Untersuchung meiner Instrumente
vertieft . Der Barometer fiel mit um so mehr
staunenerrcgcnder Schnelligkeit , als man zu
Lande gewöhnt ist ihn nur in einer beschränkten
Gränze stch bewegen zu sehen ; auch der Thermo¬
meter siel zusehends und der Hygrometer zeigte
in der Luft weniger Feuchtigkeit an , so wie wir
höher stiegen . Ich war sehr über eine plötzliche
senkrechte Bewegung des Ballons erstaunt . Ich
vermuthete , daß wir gerade in eine Luftschichte
gerathcn , die derjenigen der unteren Regionen
entgegensetzt wäre . Bei der Untersuchung meines
Compasses bestätigte stch meine Muthmaßung,
denn anfänglich gegen Süden , wurden wir jetzt

gegen Norden getrieben . Ich empfand weder
Schwindel , noch einen anderen physiologischen
Effekt , den man der Luftvcrdünmmg zuschreibt,
obschon wir , dem Barometer zufolge , über zwan¬
zigtausend Fuß hoch waren , nämlich höher als
die höchsten Alpen . Das Firmament über uns
war schwarzblau , gleich den Gewässern des mit¬
telländischen Meeres , wenn kein Gewölk zwischen
ihm und der Sonne steht . Diese sandte ihtt
glänzenden Strahlen auf uns , ohne uns jedoch
zu erwärmen ; selbst die dicke Decke schützte mich
nur wenig . Mein Puls schlug heftiger als unter
dem Einflüsse des größten Schreckens . Herr Ja¬
cobs , mit dem ich mich bis dahin ganz und gar
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nicht beschäftigt hatte, rauchte ruhig seine Ci¬garre, wenn er nicht schon an der zweiten oderdritten war. Endlich nahm er dieselbe aus demMunde, warf sie über Bord und sagte zu mir:-Würden Sie gerne dieser Cigarre Nach¬reifen?

Ich schaute ihn erstaunt an und ward durchdie Veränderung seiner Physionomie sehr be¬troffen. Sein Blick war wild und seine sonst bleiche
Gesichtsfarbe war bleifarbig. War er plötzlichverrückt geworden? War dieser Anfall nur au¬
genblicklich und die Folge der außerordentlichenHöhe, in der wirschwebten? In beiden Fällenwar meine Lage höchst unangenehm.

Während diese Gedanken meinen Geist durch¬flogen, sah mich Herr Jacobs unbeweglich an.Er suchte mich offenbar einzuschüchtcrn, jetzt woKaltblütigkeit und ein schneller Entschluß alleininich retten konnten. War er wirklich verrückt, somußte er wie ein wildes Thier behandelt unddurch die Kraft und Ueberlegenheit der Vernunftgebändigt werden. War es nur eine augenblick¬liche Narrheit , welche vom Drange des Blutesnach dem Hirn herkain, so mußte so schnell als
möglich hinabgefahrenwerden. Durch die Auf¬merksamkeit, welche dies Verfahren erforderte,konnte seinen Gedanken eine andere Wendung ge¬geben werden. War es aber rathsam, ihm einManöver anzuvertrauen, wovon unser Heil ab-hmg? Und konnte ich es in meiner Unerfahren¬heit selbst versuchen? Ich sah wohl ein Seil , dasvon seiner Achsel bis an den Gipfel des Bal¬lons ging, allein wie sollte ich mich dessen bedie¬nen? Mußte cs nur gerüttelt oder langsam an-gezogcn werden? Meine Unentschlossenheit warvon kurzer Dauer ; Herr Jacobs schien in seinenTaschen den gesuchten Gegenstand gefunden zuhaben und sagte mir ruhig:
— Wie Sie sehen, sind Sie in meiner Gewalt;wir schweben in einer Höhe von ungefähr fünfMeilen (neun Kilometer), ich bin stärker alsSie, hören Sie also auf meinen Vorschlag: Ichbin ein armer Teufel und Sie ein reicher cngli-Mr Gentleman. Sie können einen Theil Ihres

Vermögens fahren lassen, ohne es nur zu fühlen.Hier ist ein dem Inhaber zahlbarer Wechsel vontausend Pfund Sterling (23,000 Fr .) ; unter¬schreiben Sie denselben, — wo nicht, so ist IhrLeben keinen Strohhalm mehr werth. Ich habe
kräftige Arme und dies zu Ihrer Verfügung. —Zugleich sah ich den Lauf einer Pistole ans seinerTasche herausblickcn. — Unterschreiben Sie und
schwören Sie , Niemand je zu sagen, was sich
zwischen uns Beiden zugetragen, oder Sie wer¬den, wie ich Ihnen eben gesagt habe, den Weg

meiner Cigarre nehmen, und wer wird dannwohl sagen können, auf welche Art Sie gestorbensind?
Zugleich überreichte er mir zwei BlättchenPapier , wovon eines ein förmlicher Wechsel vontausend Pfund Sterling war , dem nur die Un¬terschrift fehlte, das andere enthielt die Eides¬formel, den ich schwören sollte.
Gut ! Ich hatte mit einem Spitzbuben neuerArt und nicht mit einem Narren zu thun. Alleinwie närrisch war ich nicht selbst gewesen, einemUnbekannten mein Leben anzuvertrauen! MeinLeichtsinn war schuld, daß mein Leben oder we¬nigstens meine Börse jetzt in so großer Gefahr

schwebte. Tausend Pfund ! Solche Summe ver¬liert 'man nicht gerne. Ich wußte nicht was ma- ,chen, allein mein Gefährte gab mir keine Ueber- 1legungszeit. *— Sind wir eins? Der Wind treibt uns gegendas Meer ; unterzeichnenSie , so laß ich den Ballonniedersteigen; zögern Sie , so jage ich Ihnen eineKugel durch den Kopf und werfe Sie über Bord,und kein Mensch wird erfahren, was aus demGelehrten geworden, der mit einem Unbekanntenin die Wolken gefahren ist.
Ich war den Ueöungen im Wettringen immer

fremd geblieben; allein als Engländer konnte ichmir diese Anmaßung nicht gefallen lassen. —Lieber, dachte ich, mein Leben gegen diesen Erz¬halunken vertheidigen als eine Schrift unterzeich¬nen, die mich für immer entehren würde. —Gott sei Dank für den kräftigen Entschluß, denEr mir in dieser äußersten Noch eingab.— Geben Sie mir die Feder, Herr Jacobs,
sagte ich, indem ich die Blättchen aus seinerHand nahm. Das Geld sollen Sie bekommen;ich kann es schon verlieren; allein Sie sind einElender und ich versichere Sie , daß Sie cs nicht
genießen werden, ohnerachtet meines Eides nichtsdavon zu veröffentlichen.

Im Augenblicke als er mir die Feder reichteund innerlich über den Erfolg seiner Streichesschmunzelte, packte ich ihn mit einer Hand an derGurgel und zog mit der andern an dem oben be¬sprochenen Seil . Der Bösewicht hatte sich nichtauf einen solchen Angriff erwartet.
Ich hatte auf den Aerostat das erwünschte Re¬sultat hcrvorgebracht, indem ich dem Gas Luftverschaffte; denn er fing an schnell zu sinken.Ich wollte Herrn Jacobs durch unsere gemein¬same Gefahr erschrecken und mir das Ueber-aewicht über seine physische Kraft und seineWaffen verfchaffen. Unglücklicherweise langtenmeine beiden Hände kaum hin , um ihn sestzueal-ten, und ich mußte das Seil fahren lassen. Es
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gelang ihm eine seiner Hände frei zu machen,
und mit der andern hielt er die meim'gen wie in
einem Schraubstocke. Er zog die Pistole aus der
Tasche und wollte mir den Kopf zerschinettern.
Ich glaubte, meine letzte Stunde sei da als durch
eine übermenschlicheAnstrengung ich ihn gegen
die Wand des Schiffchens stieß und zugleich den
Kopf abwendete. Der Schuß ging los, streifte
leicht meinen Kopf und durchbohrte den Bal¬lon. Ich empfand Schrecken und Zufriedenheitzugleich: Schrecken, wenn ich bedachte, daß das
schnelle Ausdünstcn des Gases uns einen schreck¬
lichen Tod verursachen könne; Zufriedenheit, bei
dem Gedanken, daß dieser fürchterliche Streit ein
Ende nehmen werde. Er horte auch wirklich wie
durch ein gegenseitiges Einvcrständniß auf, so
schwindelküpstg schnell wurde unser Herabsteigcn.
Die steilen Felsen, das Feld, die Meereswellen
lagen deutlich vor unfern Augen und ich fragte
mich ob wir gegen die Felsen zerschmettert oder
von dein Meere verschlungen werden würden. Zn
lctzterm Falle blieb inir eine Hoffnung auf Ret¬tung. Ich war ein guter Schwimmer und hoffte
das Land zu erreichen, wenn je unser Fall nicht
in allzugroßer Entfernung vom Ufer statthätte.
Mit Herrn Jacobs stand es anders: Die Aengst-lichkeit, mit der er allen Bewegungen des nach
dem Meere hin fahrenden Ballons folgte, sagtemir, daß er nicht schwimmen konnte. Der Elende
hätte vorgezogen, durch Zerschmettern gegen die
Felsen einen schnellen Tod zu finden als langsam
zu ertrinken. Als ihm kein Zweifel mehr über
unsere Todcsart blieb, denn wir berührten so zu
sagen dieFluten, wurde er wüthend. Wahrschein¬
lich sah er einen Hoffnungsstrahl in meinen Zü¬
gen leuchten; denn er warf sich auf mich mit denWorten: »Entweder ertrinken wir miteinander,
oder wir werden Beide gerettet.«;In diesem Augenblicke berührte das Schiffchen
die Wellen; wir gingen einen Augenblick unter,
allein das wenige Gas, das der Ballon noch ent- -hielt, war hinreichend um ihn auf der Oberfläche
des Wassers wie einen großen Ballen springen zu
zu machen. Endlich wurde dgs Schiffchen durch
einen heftigen Stoß völlig umgeworfe». Der
Lustschiffer fließ einen Schreckensschrei aus, und
ueß mich los um sich an den Seilen festzuhalten.
Mmcrscits benutzte ich diese Gelegenheit um ausalle»Kräften außer seinem Bereich zu schwim-men:da das User nicht allzuweit war, erreichtem) es glücklicherweise. Als ich einen Blick zurück-wars, sah ich meinen Gefährten sich krampfhaft??,̂ " .gaslceren und kraftlos auf den WellenMMimmcnden Ballon anklainmern. Sein

Schicksal konnte mich nicht lange fesseln, denn

das mekuige war auch nicht ganz beruhigend.
Erschöpft vom langen Kampfe, schwer gekleidet, i
schwamm ich nur mühsam; allein das Vertrauen|
auf Gott stärkte mich, und in der That rettete
Er mich. Als ich am Ufer anlangte, waren meine
Kräfte all: ich dankte dem barmherzigen Vater,
dessen Güte mich aus der größten Gefahr geret¬tet, in der sich je ein Mensch befunden.

Ich warf nochmals einen Blick auf das Meerjund sah den Fremden und den Ballon mitem- ,
ander in den Fluten verschwinden, worauf der
Wind mich noch den letzten Nothruf hören ließ.

Eine tiefe Traurigkeit ergriff meine Seele:Unerachtct der Verruchtheit, die Herr Jacobs
gegen mich bewiesen, würde ich dennoch gerne dieSumme, welche er mir abdringcn wollte, ausqe-
opfert haben, um sein Leben zu erkaufen. Aber
das Meer gibt, leider! seine Beute nicht zurück.Ich stieg hierauf auf die Brandung und ge¬
wahrte in der Ferne eine kleine Strohhütte. Ich
schleppte mich mühsam dahin und wurde mit
einer wahrhaft christlichen Gastfreundschaft von
dem ehrlichen Fischer, der sie bewohnte, aufge-noinmen. Ich erzählte ihm theilwei'se mein Aben¬teuer, worauf er mir ein Gläschen Schnapps
einschenkte, mir sein eigenes Veit herrichtete,auf welchem ich bald emschlkef. Nach einigen
Stunden Ruhe war ich gestärkt genug, um die
nächste Stadt zu erreiche», wo ich mit der Eisen¬
bahn nach Hause fuhr. Meine Ankunft stillte die
Bangigkeit meiner Frau. Um den mehr oder we¬
niger übertriebenen Gerüchten über mein Aben¬teuer ein Ende zu inachcn, entschloß ich mich
dessen treue Erzählung durch die Zeitungen be¬
kannt zu machen, um bei den Besuchen meiner
zahlreichen Freunde das Nämliche nicht jedesMal wiederholen zu müssen.

Die Tabaksdose des Herrn Pfarrers.
An einem schönen Frühlingstage hielt der

Wagen der Frau vonL. . . ., die wir nur mit!diesem Buchstaben bezeichnen werden, aus jFurcht, gegen ihre Bescheidenheit zu verstoßen,vor der Tßürc eines kleinen, aber reinlichen
Pfarrhauses, das inmitten eines Gartens wie
ein Nachtigallennest in einem Rosenstrauche lag.Als der Diener den Kutschcnschlag geöffnet,
sprang ei» zehnjähriges Mädchen, die kleineMartha, heraus, lies in den Garten, wo sie
gleich einem Schmetterling von einem Blumen¬
beete zum andern hüpfte, um einen schönenStrauß für ihre Mutter zu pflücken. Dann erst
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Me sie zu dem alten Pfarrer , , welcher sie zum
Empfang der heiligen Kommunion vorbereitete.
Zur Mittagsstunde holte sie die Kutsche wie¬
der ab.

— Nun , mein Kind , fragte die Mutter beim

Mittaqsmahle , wie geht es unserm würdigen
Pastor?

— Mama , er ist sehr blaß und mager.
— Es geht ihm nicht sonderlich gut , dem

braven Herrn , fügte die Kammerfrau hinzu,
welche Frau von L. bei Tische aufwartete . Wäh¬
rend des rauhen Winters hat er stch nicht einmal

o viel eingeheizt , als cs für einen Mann in
einem Alter nöthig wäre , und seit mehr als
echs Monaten trinkt er nichts als Wasser.

— Und warum das , mein Gott!
— Nun sehen sie , gnädige Frau , der Schnee

blieb dies Jahr gar lang liegen , die Arbeit war
rar in den Hütten und die Nahrung auch , denn
die Kartoffeln sind erfroren . Das Herz des

Herrn Pfarrers hat geblutet , als er all dies
Elend sah ; er nahm das Bett aus seinem großen
Zimmer und legte sich in sein Cabinet , dann
miethete er einen Ofen , den man bei Tagesan¬
bruch anzündete und an dem Jedermann sich
nach Lust wärmen konnte . Da er wohl wußte,
daß Niemand im Dorfe nach Appetit aß , ließ er

gute Suppe kochen und Jeder hatte Morgens
und Abends seinen vollen Löffel . All sein Holz

ist dabei draufgegangen , und sogar sein Wein,
den er verkaufte ; aber cs gab so viele Hungrige,
daß auch das nicht zureichte , und deßhalb hat er

zuletzt am Essen sich selbst abgebrochen.
— Mutter , rief Martha , ich kann mir fetzt

denken , warum ich sein schönes Elfenbeinkreuz
nicht am gewohnten Orte gesehen , und warum

er , der so große Stücke auf seine silberne Dose
hielt , jetzt enie von Birkenrinde führt.

— Er hat Alles verkauft , der würdige Mann,
selbst seine drei Bestecke und seinen großen silber¬
nen Becher ; jetzt ißt er mit einem hölzernen
Löffel wie das einfachste von seinen Pfarrkindern,
fügte die Kammerfrau bei.

Unter Tags kam der Gottesmann um der
Frau von L. einen Besuch zu machen . Sie lud

ihn auf den andern Tag zum Mittagessen ein

und überreichte ihm ihre Börse , indem sic ihn bat,
ihr Almosen zu vertheilcn , weil er es doch besser
zu verwenden wisse als sie selbst.

Am Abend , als Martha ihre Mutter küßte,

sagte sie mit bittender Stimme: « Ach , Mama,
wenn Du es erlauben wolltest!

— Erlauben , was , mein Kind?

— Mir erlauben , die Tabaksdose unsers gu¬

ten Pfarrers znrückzukaufen . Du weißt , daß
mir mein Vater fünf Goldstücke für mein Neu¬

jahr geschenkt hat.
— Ja , gewiß , theures Kind . Das sollst du

thun . Ich freue mich herzlich , daß wir den nem-
lichen Gedanken hatten . Ich war entschlossen sein

schönes Cruzifix , auf welches morgens sein erster
Blick fiel , um jeden Preis wieder zu erkaufen,

wir werden morgen früh nach der Stadt gehen.
Schlafe also nicht zu lange , damit wir zur

Mittagsstunde wieder zurück find . Eine unnöthige
Mahnung ; das Kind war vor Tag erwacht , so

sehr setzte sie die Hoffnung , dem ehrwürdigen
Geistlichen eine Freude zu bereiten , und die Angst,
die Tabaksdose nicht zu finden , in Aufregung.

In der Stadt fand Frau von L. leicht den

Goldschmied , der das Silber des wohlthätigen
Seelsorgers gekauft hatte : die alte Tabaksdose
und das Crucifix waren allein noch in seinm
Händen ; da aber letzteres ein wahres Bildhauer-
Meisterstück war , ließ er stch lange bitttcn , bis er
es an Frau von L. abtrat.

Als sie nach Hause kamen , fanden Martha
und ihre Mutter den Gast , der sie empfing . Ein

Zeichen gab der Kammerfrau zu verstehen , daß

das Crucifix erkauft sei und nach den empfangenen

Anweisungen , hing sie dasselbe im Pfarrhausc
an seinem alten Platze ans.

Man setzte sich zu Tische , und während der
Pfarrer das Elend einer Familie schilderte , die
eben durch einen Brand ruinirt worden , schob

Martha , ohne daß er es gewahrte , die filberne
Dose an die Stelle der birkenen , denn da er

häufig schnupfte , hatte er beinahe immer seine
Tabaksdose in der Hand , oder stellte sie wenig¬
stens neben sich. Der Plärrer » ahm sie mechanisch
in die Hand , aber die Kälte des Metalls fühlend,
unterbrach er sich , sah sic au , und eine dicke

Thräne rollte ihm über die Wangen.
— Entschuldigen Sie , Madam , die Schwäche

eines alten Mannes ; aber meine Mutter bediente

stch dieser Dose so lange sie lebte . Dann sagte er,
indem er das strahlende Gesicht des kleinen
Mädchens beinerkte , das seine feuchten Augen
auf ihn heftete : >,Mein Kind , Gott wird dich

segnen ; denn der reinste Weihrauch , den wir Ihm
weihen können , ist das Glück , das wir unserm

Nächsten bereiten . ,
Als er in seinem Schlafzimmer auch sein Cru¬

cifix fand , fiel er auf die Kniee , und sandte zum

Himmel inbrünstige Gebete für das Wohl der
Familie L. , welche gewiß erhört wurden.
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